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Øekonomik.

I. Vom wirthschaftlichen Gleichgewicht.

WieAufgabe der Wirthschaftlehre ist nicht, materielle Zufriedenheit Aller

anzustreben (denn diese ist unmöglichund widernatürlich),sondern ein

Gleichgewichtder Kräfte und die Beseitigung berechtigterUnzufriedenheit.Unter

Gleichgewichtist der Zustand zu verstehen, der allen Kräften gestattet, in der

ihnen eigenthümlichenRichtung zu wirken, so daß möglichstkeine Kraft ver-

urtheilt ist, sich in Widerständenund Reibungen aufzuzehren. Es ist der Zu-
stand einer arbeitenden Tampfmaschine, in der zwar nie ein Ruhepunkt er-

reicht wird, in der aber die Theile in der Richtung ihrer Bewegungskrast sich
schieben,heben, senken und rotiren dürfen und müssen.Der normale Zustand
ist oerderblich gestört,wenn die Organe widergesetzlichgegen einander arbeiten

und einander hemmen und klemmen.

Deshalb ist Ausgleichungdes Lebens- und Vermögensstandeskein wirth-
schaftlichesZiel. Denn der wirthschaftlicheEhrgeiz ist bei vielen und wirth-
schaftlichwerthvollen Menschen eine unveräußerlicheund wirksame Kraft, die

nicht grundsätzlichvernichtet werden dars. Eben so wenig lann der Mangel
ausgeschaltet werden. Denn die Noth und die Aussicht auf Noth macht der

Wirthschaft eine großeZahl solcherKräfte dienstbar, die durch Jndolenz ver-

loren gehen könnten. Freilich darf auch eine allzu einseitigeVermögensan-

srmmlungin ganz wenigenHändennicht geduldet werden, weil sie die Macht-
und die Marktoerhältnisseder Welt aus dem Gleichgewichttriebe.

Um den Gleichgewichtszustandder wirthschaftlichenVertheilung zu be-

trachten, müssenwir eine Erwägung über Besitz, Vermögenund Reichthum
vorausschicken.

Besitz ist das Recht, von den Gütern der Welt einen bestimmten Theil

zu vernichten oder zu beseitigen. Dieses Recht ist übertragbarund vom Staate
- 34



432 Die Zukunft.

verbürgt.Sofern der Besitz übertragbaroder austauschbar ist, heißter »Ver-

mögen«. Das bedeutet: Macht.

Besitz kann durch Tausch verloren, aber nicht vernichtet werden. Wenn

ich für einen imaginärenSteinbruch in Kamtschatkahunderttausend Mark zahle,

so habe ich den Werth verschenkt, aber nicht vernichtet. Wenn ichdagegen eine

Dampfmaschine-,die hunderttausend Mark kostet, in die Luft sprenge, so ist
der Werth vernichtet, auch wenn der Gegenstandversichert war.

Die Fähigkeitdes Einzelnen, Güter zu vernichten oder zu beseitigen,
ist beschränkt;und noch beschränkterder Genuß, also der Anreiz. Das über-

schießendeVermögen,so weit es nicht verschenktwird, verlangt nach Anlage:
es muß verwendet werden zum Kauf oder zur Beleihung, die auch nichts
Anderes als Kauf ist.

Hat nun ein reicherMann seinVermögenin zwanzig Landgütern,zwanzig
Fabriken und zwanzig Betriebsunternehmungen angelegt, so werden ihm diese

sechzigBesitzthümereine jährlicheEinnahme bringen, die er, nach Deckungseines

persönlichenVerbrauches, abermals investirt. Am Ende des Jahres hat sich

also für ihn zunächstnur das Eine geändert: das Verzeichnißseiner Besitz-
thümer ist gewachsen.Inzwischen haben seine Direktoren gelebt und verdient,

seineBeamten und Arbeiter haben sich ernährt und Ersparnisse gemacht, ohne

vielleicht nur zu wissen, an wen die Erträgnisseüberwiesenwurden. Die Neu-

investitionen des Millionärs dienen auch nur wieder dazu, weitere Direktoren,

Beamte und Arbeiter zu ernähren. Denn alle Güter, die auf seinen Anlagen
erzeugt werden, sind bestimmt, verbraucht zu werden, und der Besitzerweiß
das Eine sicher: Nicht er wird sie verbrauchen (abgefehen von seinem einmal

festgesetztenKonsum), sondern Andere. Einerlei, ob es Getreide, Kupfer, Holz
oder Transport ist.

Was der Eigenthümervon jedem neuen Besitzerhält, ist nur ein Macht-

zuwachs. Er kann den Betrieb erweitern, erhalten oder schließen,er kann

Beamte und Arbeiter entlassen und anstellen, Dispositionen und Direktiven

geben. Sein Interesse erfordert, daß Dies nicht willkürlich,sondern nach ver-

nünftigerUeberlegung geschieht. Macht bringt Verantwortung.
Das Zweite und Letzte also, was der Reiche am Ende des Jahres er-

langt hat, ist ein Zuwachs seiner Arbeit und Verantwortung. Und hierin be-

steht der hauptsächlichepsychologischeReiz des Reichthumes für die Reichen,

für Alle, die nicht reich-sind, besteht er vornehmlich im Anrecht auf Konsum-
Da nun die Fähigkeitder Menschen, zu disponiren und zu verwalten,

sehrverschiedenist, so ergiebt sich, daß jede Vermögens-und Mrchtvertheilung,
die nicht im Verhältniß dieser Fähigkeitensteht, dem Gleichgewichtder Kräfte

nicht entspricht. Auch die Aufhebungdes Vermögensoder seine Ueberantwortung
an den Staat wäre ein Fall gleichgewichtwidriger,also schlechterVertheilung:
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denn den zur Verwaltung Unfähigenwürde ein zu großerAntheil an der Dis-

position und Verantwortung übertragen(zumal dieseUnfähigenimmer in der

Majorität sein werden) und es wäre nicht genügendsür die Genußfüchtigen
und Ehrgeizigen gesorgt, deren brauchbareKöpfeund leidenschaftlicheMitarbeit

die heutige Welt nichtentbehren kann-

So entsteht die doppelteAufgabe: anzustreben,daß der Güterantheilin

den Händen der zur Verantwortung Unfähigennicht allzu sehr anwachse;diese
Aufgabe heißedie der Nioellirung;und anzustreben,daß der Güterantheilder

zur Verantwortung Fähigen nach dem Maß gerechterAnsprüchezugemessen
werde; diese Aufgabe heißedie der Jnstaurirung.

Nivellirung. Hier ist zunächstdie Entstehung großerVermögenzu

betrachten. Durch Spekulation werden sie selten erworben; eben so selten durch

besoldeteThätigkeit Dagegen werden sie gewonnen

1. durch Erbschaft. An dieser Art des Erwerbes hat die Gemeinschaft
nur insofern ein Interesse, als es sich um die Erhaltung gewisserKasten han-
delt: Ackerbauer, Beamte und Krieger.

2. Durch singulärebevorzugte Erwerbssituationen, die hier in erwei-

tertem Sinn Monopole genannt werden sollen. Solche Monopole bieten Grund-

besitz,wenn er durch städtischen,naoigatorischenoder Eisenbahnverkehr,durch

werthvolle Bergrechteoder andere örtlicheVorzüge ausgezeichnetist (Dies ist
das Monopol der Lage); gewerblicherVorsprung, der durch Erfindungen, recht-

zeitige Organisation oder Tradition der Geschäftsverbindunggeschaffenwird

(Dies ist das Monopol des Vorsprunges); Erwerbsvereinigungen, welche die

Konkurrenzeinschränkenoder beseitigen: SyndikatsmonopolezKonzesfionenoder

Staatsrechte, welche Monopole im eigentlichenSinn schaffen.
Das Monopol des Grundbesitzrs ist das ungerechteste,denn der Be-

sitzer trägt zur Werthsteigerungin keiner Weise bei; sie wird ihm durch die

Thätigleit der Gemeinschaftmühelosermöglicht.Das Monopol des Vor-

sprunges kann nur durch intelligenteThätigkeitdauernd erhalten werden« Da

es beständigsicherhöhenderKapitalien bedarf, soentzieht es sich auf die Dauer

dem Einzelbesitzund verliert so seine rermögenhäufendeKraft. Syndikats-
monopole sind zu gewissen Zeiten und für einzelne Jndustrien nothwendig,
bedürfen aber staatlicher Kontrole. Aus Konzession beruhende Monopole
werden heute im Allgemeinen.nur auf beschränkteDauer und unter Einschrän-
kung des Gewinnes von Staaten und Körperschaftenverliehen.

Durch Aufzählungder Monopolartenist die Lösungder Nivellirung-
aufgabe bereits angedeutet. Sie hat sich zu erstreckenauf Besteuerung der

Erbschasten und Schenkungen, Verstaatlichungrechteauf Bergwerke, Verkehrs-
und Centralisirungunternehmungenund städtischenGrund und Boden, staatliche

34sse
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Kontrole der Syndikate, BeschränkungöffentlicherKonzessionen. Daneben wird

allgemein eine stark progressiveEinkommensteuer ihre nivellirende Wirkung üben.

Jnstaurirung Die höchsteUngerechtigkeitund Thorheit der heutigen

Gesellschaftbesteht darin, daß sie jährlichTausende von Jntelligenzen und

Jmpulsen wissentlichverkümmern läßt: Abgesehenvon derVerletzungder Mensch-

lichkeit schafft sich so die Gemeinschaft Legionen begabter Feinde; erbitterter

Feinde: weil jeder Einzelne sich des erlittenen Unrechtes bewußtist.
Abhilfe kann hier nur durch Selektion der Talente geschaffenwerden.

Es ist schwierigund kostspielig,aber nicht unmöglich,das Unterrichtswesenso
-

zu reorganisiren, daß von der elementaren Schulung an die Auslese der be-

gabtesten Knaben und Jünglinge und ihre Ueberweisung an höhereund spe-
zialisirtereAnstalten durchgeführtwird. Technische,wissenschaftliche,praktische
und künstlerischeBefähigung entscheidet über die fernere Art der Ausbildung.
Bei den hervorragendstenTalenten würde polytechnisches,humanistischesund

akademischesStudium, zuletzt gar das freie Stipendium für selbständigeAus-

übung der Wissenschaftoder Kunst den Abschlußbilden.

Wollte man entgegncn, daß diese Selektion auf Vermehrung des aka-

demischenProletariates hinausläuft, weil sie den herangebildetenSchüler
mittellos entläßt, so ist das Folgende zu erwidern. So groß der Andrang
nach jeglicher Anstellung sich heute erweist, so gering ist das Verhältnißzu-

verlässigqualifizirter oder auch nur zuverlässigempfohlener Elemente. Wie

heute ein vorzüglichbestandenes Examen von Keinem übersehenwird, der Be-

amte anstellt, sowäre die Thatsache einer unparteiischenSelektion aus Hunderten,

ja, aus Tausenden eine gewichtigeEmpfehlung. Daß aber im deutschen Er-

werbsleben einmal erkannte tüchtigeund begabte Arbeiter und Beamte ein

Fortkommen finden, das nur durch ihre Befähigungbegrenzt wird, kann Jeder
bestätigen,der jemals für Angestelltezu sorgen hatte. Die Behauptung,daß
in privaten Laufbahnen die Befähigtenunterdrückt und gehemmt werden, ist

falsch und schädlich;ihre weite Verbreitung rührt daher, daß sie von den Un-

fähigenausgeht. Den Gegenbeweis mag sichJeder von einem beliebigenLeiter

industrieller oder finanziellerJnstitute holen; ausnahmelos wird er hören,daß
oberste und verantwortungvolle Stellen nicht oder nur unzureichend besetzt
werden konnten, weil es an geeigneten Kräften fehlt. Jn Berlin sind fast
immer vier, fünf Bankdirektorstellen und noch mehr Direktorposten in der

Großindustrievakant; und es giebt bedeuten-deUnternehmungen, die jeden
Bewerber von offenkundigerBegabung und Tüchtigkeitzu gewinnen suchen,
auch wenn sie ihn im Augenblicknicht verwenden können.

Ein anderer Einwand gegen den Grundsatz der Selektion wäre denkbar:
dem Proletariate dürfennicht die Talente entzogen werden, die in ihrer unter-

geordneten Situation sichvoll befriedigt fühlen und ihren Standesgenossenals
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Wortführerund Vorkämpferunentbehrlich sind. Daß die erste Prämissenicht
zutrifft, ist leicht erweisbar: denn gerade die Begabtestendes Vierten Stan-

des empfinden ihre Lage als so bitter ungerecht, daß sie sich nicht begnügen,

nach Verbesserungzu streben,sondern fast ausnahmelos die gänzlicheVernichtung
des bestehendenWirthschaftoerhältnissesals eines unheilbar Kranken verlangen.
Daß es aber auchnach erfolgter Selektion den übrigBleibenden nicht an Ver-

fechtern ihrer Interessen fehlen würde, zeigt die Thatsache, daß schon heute
eine große Zahl der proletarischen Vertreter nicht dem Stande selbst an-

gehört.Einerlei: wir haben nicht das Recht, zu fordern, daß ein Mensch sein
materielles Glück und Gedeihen opfere,weil Andere behaupten,daß er nur dann

seine Kraft ihnen widmen könne, wenn er in Unzufriedenheiterhalten werde-

Dagegen entsteht der Gesellschaft die Verpflichtung, für die aus der

Selektion Zurückgebliebenenmit erhöhterFürsorge zu wirken, gerade weil diese
minder Klassirten unter dem Kampf um die Güter des Lebens schwererleiden-

Unsere Sozialgesetzgebungist nur ein Anfang. Sie kann erst als abgeschlossen
gelten, wenn nicht nur alle zum Erwerb Unfähigenversorgt, sondern auch für
die schwächerenErwerbssähigenverbesserteLebensbedingungen geschaffensind-

H· Vom Konsumantheil.

Jn einem industriell gut funktionirenden Lande mußder Konsumantheil
der arbeitenden Kräfte beständigwachsen. Unter gutem industriellen Funk-
tioniren ist zu verstehen, daß alle wirthschaftlichenKräfte (Kapital, Hände,

«

Boden) angespannt arbeiten; daß die Industrie sich aller bekannten technischen
Mittel bedient; daß die Eintheilung der Produktion in Bezug auf die relative

Wichtigkeitaller Produkte vernünftigist. Diese drei Bedingungen scheinenin

Deutschland und in den VereinigtenStaaten heute annähernderfüllt zu sein-

Erstes Argument Arbeit als Waare.

Erst in neuster Zeit ist auf dem deutschenArbeitmarkt ein Verhältniß

entstanden, das man als ein normales Handelsverhältnißbezeichnenkann: es

gibt keinen unverwendbaren Ueberschußan Händenmehr; der Markt braucht

sich auf, Angebot und Nachfrage halten einander das Gleichgewicht. Damit

ist eine gesunde Preisbildung möglich,die zu Gunsten des Arbeiters wirlt

und ihre Grenze nur in der Minimalrente findet, die der Kapitalist von seinem

» Unternehmen verlangen zu müssenglaubt. Die Erfahrung zeigt, daßArbeiter-

vereinigungen in regelmäßigenAbständenmit Erfolg ihn zwingen, seine Rente

zu mindern. Hian kommt, daß die Vermehrung des Kapitals rascher fort-
schreitet als die Vermehrung der Hände; auf die Länge muß sichalso der

Nutzungwerth des Kapitals im Verhältnisszum Nutzungrverth der Hände

verringern.
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Zweites Argument. Die Ergiebigkeitder Arbeit.

Angenommen,vor fünfzigJahren habe ein Arbeiter einen Tag gebraucht,
um einen Strohhut herzustellen und jetzt sei eine Maschine erfunden worden,

an der der Arbeiter zehntausend Strohhüte täglichherstellt: so ist klar, daß

in jener Zeit ein anderer Arbeiter, der den Huterwerben wollte, mindestens
den Werth eines Tagewerkes daran setzenmußte,um nur den Arbeitantheil
am Werthe des Hutes zu bezahlen. Heute wäre dieser Arbeitantheil so irre-

levant geworden, daß praktischnur der Rentenantheil zu zahlen bliebe.

Wollte man hiergegen einwenden, daß inzwischenauch der Ertragswerth,
also die Kaufkraft der Arbeit, im selben Maß gesunkensei, so widerspräche
Das nicht nur der Erfahrung, sondern der Möglichkeit.Denn wir haben ge-

sehen,daß auf einem ausgeglichenenArbeitmarkt der absolute Werth der Arbeit

(gemesfen an Lebensbedingungen im Verhältnißzum Kapitalwerth) nicht sinken

kann, Da aber in jeder Generation die Ergiebigkeitder Arbeit sichungefähr
oerdieifacht,so müßte, wenn eine entsprechendeEntwerthung der Kauftraft
erfolgen sollte, der absolute Arbeitwerth sich in jeder Generation dritteln.

Ein anderes Moment kommt hinzu. Mit fteigender Ergiebigkeit der

Arbeit wachsen die Ansprüchean den Jntellekt des Arbeiters. Eine ideale

Fabrik wäre eine, die wie ein riesiges Uhrwerk automatisch funktionirt und

nur eines einzigenArbeiters als Aufseherbedarf. (Die Krafterzeugungindustrie
und die technischeChemie nähern sichdiesem Zustand.) Dieser Arbeiter als

Aufseher aber hätte ausschließlichgeistige Arbeit aufzuwenden und wäre vor

eine sehr großeVerantwortung gestellt. Geradezu wahnsinnigmüßteder Unter-

nehmer sein, der diesem Mann gegenüberauch nur den Versuchmachte, feine

Position aus dem Arbeitmarkt zur Geltung zu bringen, um den Lohn des

Mannes zu kürzen.Denn zunächstspielt es in seiner Oekonomie keine Rolle:

der Lohn ist in der Kalkulation ein sehr kleiner Faktor. Auch würde ein

Versehen des Mannes ihn tausendmal mehr kosten als dieLohnersparniß an

Gegentheil: der Arbeitgeberwird glücklichsein, wenn er nichtzu wechselnbraucht;
er hat ein lebhaftes Jnteresse daran, daß der Mann sich gut ernährt,Musse
zum Nachdenken hat, zufrieden und guter Laune ist. Die Verhältnissein

Amerika bestätigen,daß der gut bezahlte Arbeiter außerordentlichviel mehr

leistet als der schlechtbezahlte. Vorauszusetzen ist dabei freilich, daß seine
Arbeit genug intellektuellen Spielraum bietet-

Hier soll nicht behauptet werden, daß der Zustand vollkommener Mecha-

nisirung irgendwo in der Welt schon erreichtfei: wer aber irgendwie mit der

Entwickelung der technischenJndustrie vertraut ist, wird zugeben, daß wir

uns dem Ziel nähern. «

·’"-«

W
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Die frühen Kränze.

Æs
liegt ein eigenartiger Reiz darin, aus der Blüthe oder Frucht die Er-

z»« kenntnißder ganzen Erscheinungsormeiner Pflanze zu gewinnen, die

Möglichkeitenihrer Entfaltung, die Fähigkeitenihres Wachsthumes; und ihren
Werth und Wurzelgrund zu ermessen. Die mancherleiBedingungen und Be-

trachtungen, die sich ergeben, wenn man Blüthe oder Frucht in Beziehung zu
der ganzen Einheit, der sie entreiste, anschaut, fallen fort, wenn man diese
nur, gelöst von ihrem Stimmboden und ihrer Umwelt, kennt. Aber gerade,
weil Dies fortsällt, wird das Urtheil unbedingter sein« So stehe ich den

»FrühenKränzen«von Stesan Zweig gegenüber. Jch kenne von dem noch
sehr jungen Dichter außer einzelnen, sehr fein beobachteten und mit lauterer

Sprachkunst geschriebenenkritischenStudien nur dieses eine Buch. Zweig hat

auch, außer Uebersetzungennach Baudelaire und Verlaine, bisher nur ein

Versbuch (»Silberne Saiten-t) veröffentlicht.
Die ,,FrühenKränze« sind vor Allem ein sprachktinstlerischesBuch und

ein Buch der Sehnsucht und des Traumes. Es ist wenig Erleben und viel

Traum in diesen Dichtungen. Zweig scheint sogar dem Traum eine höhere

Bedeutung als dem Leben zu geben· Er sieht in ihm die künstlerischeBer-

klärungdes Lebens und darum webt in all seinenStrophen etwas Tastendes,
Unwirkliches, Dämmerndes, als entstammten sie einem Zwischenreich,deutung-
vollen Stunden zwischen Wachen und Schlaf. Dies Zwischenreichist eine

Welt vorgestellter, erträumter Empfindungen Drängend lebendige Gefühle
scheinen den jungen Dichter noch selten mit der Revolution des Gebärens

etlchtlttert zu haben. Sogar seine heißestenStrophen wie »Der Verführer«
und »Das Thal der Trauer« haben lein innerliches, echtes Glühen, sondern
durch äußereWirkungen hineingetrageneHitzegrade. Eigenwärmedes Blutes,

vibrirendes, leidenschaftlichesErleben ist nicht in den Dichtungen. Jn den

,,GeneigtenKrügen«ist sogar ausgesprochen,daß die Sehnsucht nach der Leiden-

schaft, der Traum von ihr, schönerseien als diese Zuständeselbst.

Die geneigten Krüge.

Nun wir bebend die geneigten Krüge
Jäh beglückterLeidenschaften sehn-
Wie nun wild und wehmuthvoll die Fluge
Einer Frage durch die Stunden wehm

War Dies süßer nicht, als wir noch gingen,
Reiner Sehnsucht priesterlich geweiht,
Und das Dunkle in den vielen Dingen
Die Verheißung schien der letzten Lieblichkeit;
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Da uns, nur den Fernen hingegeben,
Traum ein wundersames Leben ward,
Dem der Seelen schwisterliches Schweben

«

Sich in reinem Sternenflug gepaart,

Da wir träumten, wie durch weiße Gärten,
Deren Tempelthüren Keiner fand,
Und noch nicht dies arme Glück begehrten,
Das zerfließt in unsrer heißenHand?

War Dies süßer nicht? . . . Durch Liebes-läge
Fühlen wir die Frage schmerzlich wehn,
Nun wir bebend die geneigten Krüge
Unsrer jungen Leidenschaften sehn.

Ganz selten ist pulsendGegenwärtigesin seinenStrophen. Er giebt das

Empfinden gewissermaßenin der Hülle der Betrachtung. Er genießtnicht frisch
und jubelnd mit Seele und Sinnen, sondern er giebt das Empfinden ent-

weder als Verheißung,als Traum von etwas Zukünftigem,oder als Erinnerung,.
als Traum von Vergangenheiten. Wirbel und Hingerissenheitender Leiden-

schaft, trunkenes Ueberströmen,die heißenTakte elementaren Fluthens, fehlen;.

aber Alles gleitet in schöngedämmtenWellen zwischenreizendenUfern dahin,
von wehmüthigen,abendlichen Lichtern beglänzt

Man könnte Zweig einen Feinschmeckerdes Gesühles nennen. Seine

Dichtung wirkt wie ein künstlerischesGenießen,Durchkostender Stimmungen
eigenen Empfindens. Fast wie ein feinästhetischesSpiel mit reizoollen Zu-
ständen,welche die Phantasie seiner weichenund schönenSeele vorstellt.

Die Dichtung: ,,Träume« spiegelt ganz diesen Seelenzustand:

»Du mußt Dich ganz Deinen Träumen vertrauen

Und ihr heimlichstes Wesen erlernen,
Wie sie sich hoch in den siuthenden, blauen

Fernen verlieren, gleich wehenden Sternen.

Und wenn sie in Deine Nächte glänzen
Und Wunsch und Willen, Geschenkund Gefahr
Lächelnd verknüpfen zu flüchtigenKränzen,
So nimm sie wie milde Blüthen ins Haar,
Und schenkeDich ganz ihrem leuchtenden Spiele:
Jn ihnen ist Wahrheit des ewigen Scheins,
Schöne Schatten all Deiner Ziele
Rinnen sie einst mit den Thaten in eins . . .

Zweig istauch im bestenSinn ein femininerKünstler. Etwas Gleitendes,

Anschniegendes,Zärtlichesklingtwie eine hingebendeMelodie durchalle Strophen.
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.,,Tastende Zärtlichkeiten«,wie ich einmal in einer meiner Dichtungen gesagt.
Nicht drängendeEigenkraft, die sich die großenFormen sucht und findet, so
daß sie sich natürlich, naturgewaltig nach dem Jnhalt gestalten; man hat den

herrlich gemeißeltenDichtungen gegenüberunwillkürlichdie Vorstellung: hier
sind mit höchstemKunstgeschmackzuerst die Formen ciselirt, um dann den schön

gemessenenInhalt in sie rinnen zu lassen.
Stefan Zweig rast nie elementar. Nicht giebt ihm überschwängliche

Jugendkraft große,erschütterndeTakte; läßt nicht die Seele besinnunglos er-

-zittern, so daß etwa auch manchmal ein falscher Ton aufkreischendmitschrie.
Nein, Alles ist maßooll,gedämpst,reizend und harmonisch abgestimmt, be-

meistert, aber nicht in der BemeisterungEines, der kämpfendüberwunden hat,
sondern Eines, der erschütterndeGefühle,auswühlendeGedanken oder Leiden-

schaften nicht in das schöneGehege seiner Kunst einbrechen läßt: vielleicht,
weil das Leben sie ihm noch fern hielt, vielleichtauch, weil er ihrer nicht fähig
ist. Seltsam gleichgewiegteRhythmen, hingehauchteFarben, ahnungoolleLinien

herrschendeshalb bei ihm vor. Wenn man in einer Farbe die Stimmung
und die Beleuchtungseiner Welt ausdrücken wollte, so wäre es etwa Blau:

die Farbe des Himmels, der deutungreichenWolken, der gleitenden Wellen,
milder Frauenaugen, wehmüthigerAbende und aufgehenderNächte . . .

Die ,,FrühenKränze« sind, wie ich schon sagte, ein Buch des Traumes

und der Sehnsucht.Der Traum webt seine blauen Schatten über allen Strophen.
Ganz charakteristischdafür ist die Dichtung:

Verträumte Tage.

»Tage, die ich voll vertröumte —

O, Du von Erinnerung
Zart beschwingte, sanft umsäumte
Schaar der frühen Dämmerung!

Warum schwebt Ihr wieder gleitend
Nahe an mein Leben hin,
Meine Stunden neu verleitend

Woltig mit Euch hinzuzieth

Jst denn wirklich Traum das Leben,
Sinnen süßer als das SchaunP
Soll ich wieder mich dem Schweben
Eurer Schwingen anvertraun?

Dunkel sich zu Bildern bauschend,
Kreisen mich die Träume ein,
Blind bethörend,süß berauschend,
Lockt ihr dämmernd Nahesein.
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Und ich fühle: ein Ermatten

Macht mich ihrem Mahnen schwach;
Willenlos, ein dumpfer Schatten,
Jrrt mein Tag den Träumen nach.

Sehr schönin der Sprache, aber ein Wenig eintönigin der Weise, die

festen Linien aller Bilder und überhauptalles Erlebens in den ungewissen
Schleiern deutungreichenTräumens erscheinenzu lassen.

Auchäußerlicherkennbar ist der ,,Traum«in fast allen Dichtungensichtbar.
Jn den etwas mehr als vierzig Gedichtendes Buches kommt neunundvierzigmal
das Wort »Du-um«oder Wortverbindungenmit ,,Traum« vor, wie ,,Träumer-

schritt«, ,,traumumwunden«,»Träumergedanken«,,,traumstill«, ,,Träumer-
miene«, ,,Traumglanz«,,,traumhaft«. Gewiß ists kein Zufall, daß die be--

wegtesten, lebensvollstenDichtungen aus den ,,FrühenKränzen«nicht ein Mal

die Ausdrücke »Traum«oder Berwandtes bringen. Eine der schönstenKnospen
aus diesen »Frühen Kränzen-Cdas ,,Lied des Einsiedels«, ist traumfrei; eben

so »BiblischeBallade« und »Das Thal der Trauer«.

Traum und Sehnsucht sind nah verwandt. Der wache Traum ist eine

Form der Sehnsucht. Die Sehnsucht kommt auch bei Zweig zum reichen Aus-

druck durch den Zug zum Weltwandern. Der sehr junge Dichter ist offenbar
ein mit GlücksgüternBegnadeter, da er so weite Mußefahrtenin die Welt

machen darf. Er singt und sagt in sehr warmen Strophen, daß das Wandern

seine Heimath sei· Aber sein Wandern ist ein eigenes Traumwandern Kein

frischer Zug ist darin, der sichtäglichdurch Schauen und Erleben ein Stück

Welt da draußen erobert. Die starken Bilder, die vorübergleiten,gewinnen
alle die zartereFärbung, die feine Anmuth, die zärtlichenLinien, den schwör-

merischträumenden Rhythmus der eigenen Seele. Das Wandern, das Fremde,
Neue, Bunte, Gewaltige außer ihm ist gar nicht seineHeimath Die ist der

sehnsuchtvolleTraum, der ihn rastlos suchenund über die Erde hingehenheißt,
um in den Gestaltungen draußen seine Vorstellungen wahr werden zu sehen
oder, wenn Das unmöglichist, Eindruck oder Erleben aufzulösenin Stimmung,
Deutung, Gedanken und Gefühle des eigenenInneren. Diese innere Welt ist

begrenzter als die Bilderfülle draußen, aber in Einem ist sie unbegrenzt: in

den sprachlichenund dichterischenAusdrucksformen, die er ihr giebt.
Damit komme ich auf die höchsteund eigentlichsteBedeutung des Büch-

leins zurück:das Sprachkünstlerische.Das ist Zweigs dichterischeStärke: die

Kunst der Schilderung. Er sindet ganz ureigeneWorte für seineStimmungen
und Gedanken. Wenn ich unwillkürlichhineingreife in den schimmerndenBau

der Strophen, erfasse ich sast überall feingeschliffeneEdelsteine. Unschönist
meinem Gefühl nach das Adjektiv ,,tänzerisch«;»der Seele schwisterliches
Schweben«;»diescharfenDüfte des verschwültenGeflechts ihrer Haare«; eines-
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Liedes aufpochendeHände«;oder (er spricht vom sinkendenAbend) »AlleBäume

schonmüssenihn fühlen, steil greift ihr Schmerz in den Abend empor und

mit den zitternden Armen wühlen sie sich in den sammtenen Sternenflor.«
Das ist, meinem künstlerischenEmpfinden nach, nicht mehr glücklichgewählt.
Doch verschwindetsneben dem köstlichenReichthum der anderen Funde. Von

leuchtenderSprachkunstsind das »Lied des Einsiedel«,,,BrüggeIV«, ,,Sonnen-
aufgang in Venedig«,,,Wolken«,»Die Zärtlichkeiten«,»Die Nachtder Gnaden«.

Jn dieser letztenDichtungist mit fast weiblicherKeuschheitund zarter Gluih
das Mysterium einer Liebesnacht enthüllt.Jch gebe einige sehr schöneStellen:

»Sie zitterte. Die Blüthe junger Scham
Wuchs purpurn über ihre blassen Wangen.
Und Thränen stammelten: »Es darf nicht sein.-«

,,Da schwieg sein Herz. Er wußte nichts zu sagen.
Wie ein Gebet durchdrang ihn ihre Güte
Und diese Nacht ward sie ihm Gott und Weib« —-

Jn der schwülgierigenDichtung: »Der Versührer«finde ich eine kranke
dem Dichter sonst fremde Weise. Hier ist ein ungezügeltesFlammen nach dem

leisen Glühen und Leuchten in den anderen Dichtungen; aber es muthet nicht
an wie natürlicheGluth, sondern wie die Fieberiemperatur eines Kranken. Die

Don Juan-Faust-Luzifer-Stimmung steht dem feinsinnigen und maßvollen

Dichter nicht zu Gesicht. Seines Geistes Schauen ist hier fieberischaufgestört
und nimmt ihm das Schönschreitendeder Diktion. Doch der Reigen von Ge-

dichten, der nun mit ,,SinnendeStunde« anhebt, läßt ihn schnellwieder den

herrlich weichenRhythmus und die fchleierverhüllteSchönheitreiner, maßvoller
Linien und Farben finden. Jn solcherSphäre ist er Meister. Hier beugenund

neigen sich ihm die Gedanken wie wundervolle Blumen im Abendlicht. Hier ist
ein Zauberreich zwischenTraum und Tag, wo dem Dichter Wunder von künst-

lerischerOffenbarung beschiedensind.
Das kleine Buch, in dem Ziel Schönheitgefangen liegt, ist eigentlich

noch viel mehr eine Verheißungals eine Erfüllung Jn dieserDichterfeele,die

noch im Stadium des schönenTräumens lebt (denn ich nehme an, daßTraum

nicht das Element, sondern nur die Durchgangssphäreist), wird das erstegroße
Erleben alle letztenEntsaltungmöglichkeitenemporwecken.Wenn Zweigs Schaf-
fenskraft einst die Stoffe und Eindrücke des starken Lebens, den Kampf, die

hohe Noth, Jubel und Leid, eben so meistern kann, wie er seineTräume und

schwärmerischeSehnsucht in Kunstformenbannte, dann wird die Zeit der Er-

füllungfür dies großeTalent gekommensein. Und ich glaubean diesekommende

Lebensoffenbarungals an die Frucht aus den Blüthen der ,,Frllhen Kränze-c

Baden-Baden Alberta von Puttkamer.
J
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Neue Verset)
Schöner Herbst (Lermoos l907).

lar, kräftig, edler Wonnen voll ist dieser Herbst:
Ein stilles Fest für mich der späten Reifezeit.

Leer ist das Kornfeld und die weite Wiese trifft
Der zweite Schnitt. pan träumt nicht mehr im Rosenbusch
Auf keinem schwanken Bliithenaste schaukelt sich
Eros, der falterflügelige,leichte: still,
Doch munter lächelnd sitzt er auf dem Apfelbaum
Und reicht mir liebenswürdig Frucht auf Frucht. Ihm ist
Sehr wohl in diesem Herbst. Wie mir. Jetzt ist Halkyone
Die heitre Erde. Höher, blauer wölbt sich nun

Der klare Himmel. Keine Schwiile mehr bewegt
Die herbstlich fein gewordene Luft mit zitterndem
Gewelle sommerlicher Gluth, die jedem Ding
Den scharfen Umriß raubte; klar, fest, rein

Und ruhig konturirt sich nun die reife Welt.

Doch bald, ich weiß es, füllt der Herbst mit Farben aus,

Mit brünstig satteren, als sie der Sommer fah,
Die klare Zeichnung dieses ruhesamen Glücks·
Es kommen tragisch Flammen roth und gelb. Und braun

Kommt heldisch großes Pathos. Tiefste Leidenschaft
Kommt in das ruheschöneBild: Jn Purpur geht
Medea Sonne, geht das Leben in die Nacht·

Die Reise ohne Fahrplan.

Jn diese räthselhafte Welt

Sind wirUlle als Räthsel gestellt;
Bilden Charaden.
Wer sucht den Sinn, wer findet Verstand
Jn diesem wimmelnden Ullerhandp
Wer kann uns errathenP

Wir selber? Kaum. Wir tauschen nichts als Zeichen,
Andeutungen geheimnißvollerUrt,
Ziehn uns Signale aus- und stellen Weichen,
Daß Keiner stören mag des Andern Fahrt,
Die, ach, auf sträflichunsoliden Speichen
Uns an ein Loch führt, Keinem noch erspart:
An den bekannten Tunneleingang, der,
Wenn wir es könnten, längst vermauert wär".

M)Aus dem Gedichtband ,,Maultrommel und Flöte; neue Verse von Otto Julius
Bierbaum«, der bei Georg Müller in Münchenerscheint.
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Vielleicht studirt ein Gott das wirre Wesen,
Wie ein professor Dies und Das studirt:
Bakterien, unters Mikroskop gelesen;
Zahlenkolumnen, mächtig aufmarschirt;
Vokabeln eines Dichters; welche Spesen
Jm Haushalt der Natur die Kraft summirt.
Wer weiß, was einen Gott dran interessirt, —

Bis er, gelangweilt, mit dem Sturmesbesen
Das räthselhafte Zeug beiseite wischt:
Daß Laus und Elephant zugleich verschwinden,
Die ganze Weltgeschichte Kehricht ist,
Rapoleon nicht und Goethe mehr zu finden
Im großen schwarzen Weltentintengischt,
Durch das die Zeit sich ruhig weiter frißt.

Doch kanns auch sein: ES kennt die Hieroglyphen
Der Jrgendwer, der diese Räthsel schrieb,
Die nebenbei auch uns ins Leben riefen.
Wer weiß, vielleicht sind wir ihm wirklich lieb

Und, was uns weh thut, jeder Schicksalshieb,
Will uns, prost Mahlzeit, will uns blos vertiefen·
Es kann ja sein. Was kann nicht sein auf Erden?

Wir können in der That noch Alle Engel werden.

Weiß Gott: Gott weiß esl Unser ist allein

Die Pflicht, ihm ein gefüger Stoff zu sein.

Auf daß uns selbst die wunderliche Erde

Kein Uadelkissen oder Kantenstein,
Sondern ein Garten voller Früchte werde.

Und geht es dann inS Tunnelloch hinein,
Soll wenigstens die Lebewohlgeberde
Den weiter Räthselnden kein schlechter Anblick sein.

Einem Mondsüchtigen.

Du suchst das Glück mit einem Perspektiv,
So, wie man Sterne sucht. Das ist nicht klug.
Was hülf’ es Dir, wenns auf dem Monde wär’?

Laß Deine Mondsuchtl Sie macht mondesblaß.
Such’ Dir Dein Glück im Nahenl Ueber-all

Fliegt dieses Sonnenstäubchen. Aber sei
Bescheiden . . .

»Gerechtigkeit«.

Die größte Lüge, die erfunden ward:

Verehrungwürdig, in der Menschheit Krone

Der leuchtendsteRubin, ist die Gerechtigkeit.
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Weh Dir, mein Sohn, glaubst »Du an fiel Doch dreimal

Weh Vir, verlierst Du ganz den Glauben dran!

Schneelied zu Weihnachten.
Du trittst mich, singt der Schnee,
Mir aber thuts nicht weh:
Jch knirsche nicht, ich singe,
Dein Fuß ist wie der Bogenstrich,
Daß meine Seele klinge.
Hör’ und verstehe mich —:

Getreten, singe ich
Und nichts als frohe Dinge.
Denn, die getreten sind,

Wissen, es kam ein Kind,
Gar sehr geringe,
In einem Stall zur Welt:

Das hat sein Herz wie ein leuchtendes Licht
Jn große Finsternißgestellt.

Es wurde zerschlagen. Verloschen ists nicht.

Egomet quidem.

Nierenkrank; nervös; herzleidend;
Korpulent; libidinos; rhachitisch;
Nikotinisirt; theeInvergiftetz
Ohne irgendwelches Bankguthaben;
Religionlosz unbeamtet; ohne Titel ;

Unstet, hier bald, dort bald, nirgendwo zu Hause;
Egomet quidem.

Uber:

-Nieren, Nerven, Herz: den ganzen Kadaver,
Alles Trübe, Giftige, Kummerträchtige,
Alles Gemeine gerne und leicht vergessend,
Angerührt vom Genius des Augenblickes:
Stolz dann, frei dann, Grandseigneur und heiter,
Dionysisch fromm mit allen Göttern

Auf vertrautestem Fuße; allen Teufeln
Kenner-mäßig tolerant leutsälig

Zugethan wie alten treuen Dienern

Und verliebt in alles Menschliche:
Egomet quidem.

München-Pasing. «

Otto Julius Bierbaum

O
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Die Schule alS ErlebnißJH

MusenUnterrichtssystemestammen aus einer Zeit, die von der Gegen-
wart durch nachweisbare Kulturunterschiede und durch unnachweisbare

Werthungoerschiebungengetrennt ist. Jn ihren engen Formen ist kein Raum für

subjektivistischeBewegung. HeißeKämpfezwischenVerallgemeinerungund Jndis
vidualität werden täglichin der Schule ausgefochten Von außen kommen frei-
willige Helfer. Aus dem Lager der vom Schulzwang längst Befreiten und

saus dem Lager der ins Joch des LehrberusesEingespannten. Sie erheben ihre
Stimme gegen die veralteten Methoden. Sie sagen: Die alten Sprachen konnten

den jugendlichenGeist nur besruchten,so lange sie selbst lebendigwarens Nach
ihrem Tode sind sie unfruchtbar geworden, wie die Murnien im Egyptischen
Museum. Sie sagen: seht Jhr denn nicht, daß der Schulplan des humanisti-

schenGymnasiums und der Oberrealschulekeinen Selbstzweckhat? Kein Schüler

verläßt diese Schulen mit einer nach irgendeinerRichtung abgeschlossenenBil-

dung. Die Reiseprüfunghat nur den Zweck, das Reifezeugnißzu verleihen·

Das Reisezeugnißhat nur den Zweck, als Eintrittskarte in die Hochschulezu

dienen. Nur diesem Ziel gilt der achtjährigeDrill und all der Formelkram,
mit dem das jugendlicheHirn belastet wird. Sie sagen: Gebt den Medizinern,
den Juristen eine andere Vorbildung als den Theologen, den Philosophen
und den Philologen. Schafft die papageienhafte Abtichtungmethodeab, die

mechanischeingestuclten Daten, Formeln und Geschichten. Den Schwulst der

unverdauten Altväterweisheitin den deutschenAufsatzthemen Setzt an ihre
Stelle die Anschauung, den Zusammenhang mit der Gegenwart und ihren

geistigen Gehalten, das Eindringen in die Schönheitder lebendigenNatur.

So sprechen die freiwilligenHelfer. UnserefeinstenGeister sind darunter.

Nun sind ihnen aus Oesterreich seltsame Verbündete gekommen. Die

Lernenden sind für die eigene Sache eingetreten. Die Kulturpolitische Gesell-
sfchastin Wien hat eine Enquete zur Reform der Mittelschulen unternommen.

Sie hat an die Schüler der österreichischenGymnasien und Oberrealschulen,
an die Maturanten, an jetzt im Berufsleben stehende frühereSchüler und an

die Lehrer Fragebogen ausgeschickt.Hat alle diese Zeugen um ihre Ansichten
süber die Ergebnisseihrer Erziehung,überdie Form des Unterrichtes,über Dis-

’«·),,Schülerbrieseüber die Mittelschulen" (Wien, Moritz Perles.) Diese
Veröffentlichungder Kulturpolitischen Gesellschaft hat mich sehr interessirt. Um ihrer
selbst willen ; und weil ich mich in letzter Zeit auch mit dem Studium österreichischer

Schulverhältnissebeschäftigthabe. Einem Roman zu Liebe, der in meiner Heimath
spielt. Sein erster Theil ist geschrieben. Wie viel Zeit bis zur Vollendung des

zweiten und zu der Herausgabe des ganzen Werkes vergeht, ist aber noch ganz un-

-bestimmt. Deshalb möchte ich heute schon bemerken: Jch verdanke den »Schüler-

.briesen« weder Anregungen noch Motive.



446 Die Zukunft.

ziplin, Reifeprüsung,Einwirkung des Elternhauses und Aehnliches gebeten-.
Das gesichteteErgebnißdieser Umfragen, die Auszüge aus etwa sechshundert
der eingelaufenenBriefe, hat der Präsident der Kulturpolitischen Gesellschaft,
Dr. Robert Scheu, unter dem Titel ,,Schülerbriefeüber die Mittelschulen«zu

einem Band vereinigt und der foentlichkeit übergeben.Sein Urtheil hat er

vorläufigzurückgehalten.Dokumente, nur Dokumente sollen dieseSchülerbriefe
sein. Und so mögen sie auch hier ihre ganz persönlicheberedte Sprache reden.

Die Frage nach dem Bildungwerth der alten Sprachen und nach der

Zweckmäßigkeitihrer Lehrmethode wurde, da eine frühereEnquete sie schon
beleuchtet hatte, aus dem Fragebogen wieder gestrichen. Doch wird auch sie
in den Schülerbriefengestreift. Hier sei nur eine besondere charakteristische-
Bemerkung mitgetheilt. Distriktsarzt, sechsunddreißigJahre alt: »Ich weiß-

mich sehr genau zu erinnern, daß es etwa ein halbes Jahr dauerte, bis ich

zufällig erfuhr, daß die lateinischeSprache die der Römer (und nicht etwa

die der Lateiner) sei. Der Professor hatte es nicht der Mühe werth gesundem
uns diesenUmstand mitzutheilen,sondern den Unterricht flott mit der Accent-

lehre begonnen. Jch habe mich späterals Korrepetitor von Primanern wieder-

holt überzeugenkönnen, daß die Praxis hierin überall gleichist.«
Sehr skeptischbeantworten die Oberrealschülerdie Frage: »Wie weit

brachten Sie es im mündlichenund schriftlichenGebrauch der französischenund-

englifchenSprache?«
R. M) Wien. Von Verständigungkeine Rede.

R. 6. Niederösterreich.Sprechen kann ich nichts.
R. 7. Wien. Die sprachlichenErfolge sind gering, denn gestehenwir es nur

selbst: die Lehrer können ja selbst nicht sprechen;sie verstehen nur, Grammatikpensa
aufzugeben und dann abzufragen.

Jn dieser Tonart geht es weiter.

Die Behandlung des deutschen Aufsatzeswird vielfach verurtheilt.
G. 8. Wien. Jede freiere Behandlung des deutschen Aufsatzes wird mit der

Bemerkung durchgestrichen: »Gehört nicht hierher.«
G. 6. Wien. Es kommt dem Professor hauptsächlichdarauf an, daß man

Etwas von der Allmacht Gottes in den Aussatz hineinbringt.
G. 8. Wien. Hauptsache bei den deutschen Arbeiten: äußere Form, echtes

Deutschthum, gute Randkorrektur der vorhergehenden Arbeiten, Patriotismus.
G. T. Wien. Es wird überhaupt auf nichts ein Gewicht gelegt; denn was-

kann ein Professor mit Aussätzenwollen, die den Titel tragen: »Eine Stunde im

Esterhazypark«oder »Die Ringstraße«?
Mit dem Geschichtunterrichtsind viele Mittelschülereinverstanden. Der-

Vortrag in Physik und Mathematik ist den meistenaber nicht klar verständlich.
G. «7.Wien. Der Vortrag in Physik ist sehr mangelhaft, da der Professor-

durchaus nervös ist«

II·) G.: Gymnasiutn R.: Realschule. Die Zahl bezeichnet die Klasse.
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R. 7. Wien. Physik durch handwerkmäßigesEindrillen und Wortklauberei

interesselos.
G. 8. Wien. Zwar erklären die Herren immer: Bitte, nur zu fragen, wenns

Sie Etwas nicht verstehen. Beantworten die an sie gestellten Fragen aber gewöhn-

lich entrüstet: »Eigentlichsollte ich Jhnen einen Fünfer geben«
Das Kapitel ,,Modernes Leben« ist reich an persönlichenGeständnissen.

Nur eins sei hier angeführt.
G. Dr. jur. 28 Jahr alt. Man sagte uns über Heinrich Heine: daß er«

ein Jude war; über Nietzsche:daß er im Jrrenhause ist; über Bismarck: daß er:

ein Feind Oesterreichs war; über Tolstoi: daß wir die Kreuzerfonate nicht lesen

dürfen; Böcklin,Segantini dürften die Meisten von uns für etwas Eßbares gehalten-
haben. Joseph der Zweite: siehe ,,Jllustrirtes Wiener Extrablatt«.

Ueber Religion:
R. 7. Wien. Unser Religionunterricht ist die beste Art, vom Glauben rasch-

befreit zu werden. Aus diesem Grund bin ich sehr dafür, ihn beizubehalten.
R. 7. Wien. Er macht aus allen denkenden Schülern Pantheisten.

Gymnasiasten und Realschülersind darin einig, daß der Natura-

schwindelunerläßlichsei. Der Plan einer Schwindelschlachtund das Faksimile
eines Schwindelzettels ist den Schülerbriefenbeigeheftet. Alle beklagen leb-

haft die Nothwendigkeitdieses betrügerischenVorgehens und die Aufregungen
der Prüfungtagebleiben lange unvergessen.

G. NiederösterreichischViele meiner Kollegen waren vor Aufregung und-

von din durchstudirten Nächten halb krank.

R. Wien. Matura: eine Ueberlastungprobe, bei Manchen des Gedächtnisses,
bei Manchen des Verstandes-, immer aber eine der Nerven.

Nach allem hier Berichteten wird es nichtüber-raschemdaßdie Maturanten

die Mittelschulennicht mit dem Gefühl der Danlbarkeit verlassen haben.
G. Wien. Jch verlasse die Anstalt mit dem Gefühl der Dankbarkeit, sie

verlassen zu können.

G. Wien. Ein Gefühl der Dankbarkeit habe ich nur für den Schuldiener,
der wiederholt äußerte, es sei schade um die acht Jahre. Jch glaube, der Mann

hat ein großes Wort gelassen ausgesprochen.
«

"

R. Wien. Für die Schule kenne ich nur die Gefühle: Haß und Verachtung.
Die Mittelschulreform ist ein Stoßgebet aller betheiligten jungen Leute.

«

Auch Männer erinnern sich ihrer Schulzeit ohne«erude.
K. k. Statthaltereibezirkshauptmannschaftkonzeptspraktikant, 27 Jahre alt:

Jch glaube, ein Hauptfehler der Mittelschule besteht darin, daß viele Lehrer durch-—-
schlechteBezahlung und den Uebermuth der Jugend verbitterte Menschen sind und

daß die Schüler alle Folgen der Verbitterung in den Kauf nehmen müssen.
Kinderarzt: Einzelne Professoren waren anständigeMänner· Diese wurden

von den Strebern und Charakterlosen unterdrückt und gepeinigt.
.

Magistratsbeamter, 24 Jahre alt: Die Mittelschullehrer sind Hörige. Des--

halb mögen sie häufig falsch beut-theilt werden. Es giebt auch unter ihnen rühm--
liche Ausnahmen, vielleicht sogar heilige Märtyrer.
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Arzt, 41 Jahre alt: Sie mußten sich nach dem Lehrplan richten und strebten

nach ihrer Pflicht den vorgeschriebenen Lehrerfolg an.
»

Apotheker, 34 Jahre alt: Der Haß gegen die Mittelschullehrer ist der Einsicht
·gewichen,daß diese Herren bei dem jetzt herrschenden System unverschuldeter Weise
gar nicht anders können.

«

Dem System gelten auch die Stoßseufzerder Lehrer; der vereinzelten,
»die im Nachtrag zu den Schülerbriefendas Wort ergriffen haben.

Ein Professor der Klassischen Philologie, 33 Jahre alt, Provinz, antwortet

«an die Frage: Wird Ihnen das Unterrichten durch irgendwelche Umstände ver-

leidet? ,,Oooooooh. welche Fragettltl Zu ihrer Beantwortung müßte man wirklich

ein ganzes Buch schreiben.« Und er beantwortet einige dieser verleidenden Um-

stände. Das Ueberwachungsystem. Das Klassifikationsysten1. Die Korrekturent Die

Tücke des Objektes Er schließt mit den«Worten: Ein persönlicherVerkehr ist

ausgeschlossen- Daher die tragische Feindschaft und so weiter. Jrh müßte, wie ge-

sagt, Bände füllen . . .

Vielleicht hätte er noch sagen können: Ein Allheilmittel wird es gegen

alle dieseUebel kaum geben.»Auchdie radikalste Schulreform könnte alle Wünsche
der Schülerund der Lehrer nicht restlos erfüllen. Dochwie viel wäre schon ge-

wonnen, wenn der unechte Jdealismus, der sich so gut mit dem Zweckbegriff
verträgt, wenn die Phrase aus dem Schulwesen verschwände!Wenn an ihre
Stelle die Schlichtheit träte,«dieErmuthigung zur Wahrhaftigkeit und Ueber-

zeugungtreue. Viele von den Dramen, von denen diese Schülerbriesereden,

spielten sich dann auf der Schulbühnenicht ab. Die höchstenLebenswerthe
unserer Jugend, Glück und Freude, würden sich vermehren. Und die Schule,
die jetztnur Erziehungmittelist, würde im bestenSinn des Wortes zum Erlebniß.

Auguste Hauschner.

Vindonissa.
m einstigenAmphitheater der verschwundenenRömerstadtVindonissa bei

Brugg in der Schweizhat eine GesellschaftkünstlerischfühlenderMänner
sim HochsommerSchillers ,,Braut von Messina«aufgeführtDer Chor bestand
aus vierhundert schweizerBürgern der umliegendenStädte. Leitung und Einzel-
rollen lagen in den Händen von Schauspielern, die aus der Meiningerschule
hervorgegangen sind. Das ,,Trauerspiel mit Chören«wirkte auf die viel-

tausendköpsigeMenge so gewaltig, daß ich ein Gefühl religiöserAndacht im

Zuschauerraumvermuthendurfte. Jn den ältestenKulturgebietendeutscherZunge
wächstlangsam(ist aber schonviel weiter verbreitet, als oberflächlicheBeobachtung
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einräumt) eine ästhetischeWeltanschauung heran, die dort Befriedigungverleihen
will, wo kirchlicherBuchstabenglaubeversagt·Mir trat dieseAnnahmedeutlich
ins Bewußtsein,als ein grämlichverbissenerLandpfarrer meiner Heimath die

Leute im Jahr 1905 vor der Schillerfeier warnte, weil ,,man die Verehrung
der Dichter nicht zum Kultus erhebensolle.« Aber der Kultus lebt. Nie

empfand ich ihn klarer als in den Theateraufführungenfür das Volk, die

Etwas von der Weihe griechischerBühne aus dem Alterthum zu uns gerettet
haben. Schiller sagte einmal zu Goethe, zehn Stücke von der Art der ,,Braut
von Messina«könnten die deutscheSzene reformikenzaber die Dichter erkannten

im Gespräch,daß ihre Jdee nach verfrüht sei. Die Ausführungin Bindonissa
beweist, daß wir die weiheoolle Stunde einer Tragoedie im griechischenSinn

begreifen. Aus der einfach guten Vorstellung der Schauspielhäuserdrängt das

Drama hinaus in den großenRaum des Amphitheaters, in die freie Natur,
um der Masse von Schönheit und Harmonie zu predigen. Die großeund

ernste Kunst soll nicht mit der heiteren oder auch ausgelassenenUnterhaltung
konkurriren, die der müde, abgehetzteMenschjeder Klassebraucht, sie soll über
dem Leben schwebenund sichin Feier-stundenherabsenken,wie sie es in Griechen-
land einst, beim Kultus des erhaben Schönen, gethan.

Jahrhunderte lang war die Arena beiBrugg, wie manches andere Wahr-
zeichenantiker Kultur, verschüttetund diente zum Ackerfeldoder Weideplatz.
Vor zehnJahren begannendie Ausgrabungen. Man legte die Mauern frei, besserte
sie aus, wo es nöthig schien,und reinigte die Treppen von der deckenden Erd-

schicht. So träumte die einstigeStätte blutigerThierhetzenund Gladiatoren-

kämpfe,von einigenGelehrten und Alterthumsfreunden betreut, in stiller Welt-

abgeschiedenheit.GlänzendeSommertage sollten wieder Leben in die einsamen
Trümmer bringen, eine Herrlichkeitheraufbeschwören,die antiken Geist in sich
trug, aber fern war von römischerGrausamkeit. Den Turn- und Sportfesten
oder OlympischenSpielen, die, meist unter dem Schußvon Fürsten, nach dem

Muster der Alten den Beweis einer tüchtigenKörperkulturbringen sollen,gesellt
sich die erhabene hellenischeFreude an den Geistesschätzender Nation. Ein

Ruhepunkt in der Hast des Lebens.

Cingebettet in lieblich grünen Thalgrund, umschlossenvon den Wald-

höhendes Schweizer«Jura,liegt die Stadt Brugg nah bei Zürich,Basel und

Aarau. Die Gegend ist wohlhabend und stark bevölkert· Bildung und wahre

Schillerbegeisterungsind hinausgedrungen bis auf die Dörfer. Man braucht
nicht einmal die ,,Fremden«heranzuziehen,um den Zuschauerraum zu füllen,
der mehr als viertausend Plätze birgt. Das Theater in Vindonissa muß ein

riesengroßesGebäude gewesensein, denn die Hälfte des Raumes hat man der

Bühne vorbehalten und eine Normannenburg leichtesterBauart der Landschaft
»eingestimmt·Diese Burg bildet mit einem weiten Mittelthor und zwei kleineren
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Seitenthüren den Hinter-rund der Bühne. Auf den beiden anschließenden

Abhängendes Amphitheaters ist in den günen Boden eine Gartenarchitektur
mit Wegen, Treppen, Buschwerkund hochragendenCypresseneingefügt.Rechts

schließtsie mit dem Gartenhaus ab, das Beatrice als Zuflucht dient, links--

wird sie durch ein Gärtchengekrönt,in dem sich die Szenen zwischenMutter

und Söhnen ohne den Chor abspielen. DieseAnlagen öffnen sich in der Mitte

zu einer weiten Szene, die durch drei breite, niedrige Stufen gegliedertwird.

Die Böschungenbieten herrlicheGelegenheit, den Chor zu theilen, ermöglichen
farbige Bilder und wechselndeGruppirung. Der Augustnachmittag,an dem

ich der Vorstellung beiwohnte, lag mit südlicherGluth auf dem langgestreckten
Raum. Wolkenloser blauer Himmel strahlte darüber. Weltsern und leise

rauschte das Leben des Alltages unten im Thal, nicht viel anders, als das

Leben der Stadt Messina wohl vom Hafen bis in das stilleFürstenhausdrang.
WeißgekleidetePosaunenbläserverlassen zu Beginn des Stückes in langsam
feierlichemZug die Burg, stellen sich auf den oberen Rand der Böschung:
und weithallend klingen ihre Fanfaren ins Land. Schweigen senkt sich über
die flüsterndeMenge. Viel Jugend ist da; ganze Schulen mit ihren Lehrern.
Aber froh erwartungvollerErnst bändigteauchdie Lebhastesten,als die schwarze,
schleierumwallteGestalt der Fürstin-Mutter, von ihren Frauen gefolgt, die-

Mitteltreppe hinabschritt. Scharf hebt sie sichvon den blendend weißenMauern

der Burg ab. Und Andacht senkt sichauf Alle, währendsie mit weittragender
Stimme zu den Aeltesten spricht. Kein Proszenium trennt das Publikum vom

Stück, keine künstlicheRampenbeleuchtungscheidetzwei Welten von einander:

die selbeSonne glänzt heißüber Zuschauer und Bühne; an den Seiten sitzen
weißgekleideteMädchen und junge Leute hart an dem Gebüsch,in dem die

Mäntel und Waffen des Chores farbig aufleuchten. So tritt das Schicksal
der normannischenHerrscherfamiliemenschlichnäher und weitet sichzum über-

wältigendenSymbol einer Macht, unter der wir Alle stehen und leiden. Wie

mühsamnachder erstenVersöhnungszeneder Brüder die Kampfsuchtder Mannen

niedergehalten wird, wie der kaum erlöschteBrand überall glimmt und wieder

auslodern möchte,wird verständlichim Anblick der bewaffneten Massen, die

vor uns auf- und abwogen, drohend, ernst, das Schwert locker in der Scheide.
Auch diese Mannen werden zum Symbol der Leidenschaft,des Hasses unter

den Völkern, die dumpf gehorchendauf einander schlagen, ohne zu wissen,
warum. Wie reckten sie die Hälse, wie flammten die Blicke der Zuschauer,
als vor Beatricens Gartenhaus die Massen in Kampf geriethen, Lanzen und

Schwerter auseinandertrafen! Die Regiekunst der Meininger ist hier, von

den Konventionen der Bühne befreit, zu hoher Vollendung gesteigert.
Um das hereinbrechendeGeschickdem Herzen den Hörer stärkereinzu-

prägen, strebte Schiller nach der lyrischen Vertiefung des Dramas. Jn rec
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Arena von Brugg kamen dieselyrischenElemente zu machtooller, kaum geahnter

«Wirkung. Nach dem Plan der ganzen Vorstellung waren die Wechselreden
der Chöre zum Mittelpunkt und wichtigstenTheil des Stückes erhoben. Die

Schönheit des lyrischen Motivs im Drama wurde durch die wunderbar ab-

gestimcnteSprechweise des Massenchores herrlich offenbar. Die vierhundert
Männer und Frauen aus der Umgebung von Brugg, die den Chor bildeten,

waren nicht Schauspielervon Beruf; aber sie sprachen so edel und dialektirei,

«daßman es auf dem Theater nicht bessermachenkönnte. Bald wie drohender

Donner, bald sanft bis zum geheimnißvollenFlüstern:stets drangen die Stimmen

ibis zu den äußerstenReihen des großenKreises. Jede Silbe war zu verstehen,

jede Geberde eindrucksvoll, jedes Satzes Sinn klar herausgearbeitet. Die

künstlerischeWirkunggesprochenerMassenchöreist durch dieseAusführungun-

zweideutig bewiesenworden.

Diese vielumstritteneFrage sollte vor zweiJahren schon, bei der berliner

Schillerfeier, beantwortet werden. Herr Rudolf Lorenz, der künstlerischeLeiter

des schweizerUnternehmens, wollte die ,,Braut von Messina«mit tausend-
stimmigenSprechchörenauf den Terrassen am Halensee unter freiemHimmel
ausführen.Der Plan dieser volksthümlichenFeier scheiterte(nach der Angabe
des Herrn Lorenz) am Uebelwollen Maßgebender. Vielleicht war damals,

besonders in der Reichshauptstadt, der Gedanke an veredelnde Volkskunst so
großenStils noch verfrüht. Denn die Bewegung hat so recht eigentlicherst
mit Schillers Jubiläum begonnen.

Jn unsererZeit, die in Stimmungreizenschwelgtund äußereHarmonie
zum inneren Genuß gesellenmöchte,bedarf es nicht nur vorzüglichenSpiels,
prunkvoller Bilder, sondern auch eines Rahmens, der durch historischeTra-

dition oder landschaftlicheSchönheitausgezeichnetist. Jm Amphitheater von

Orange herrscht die, griechischeTragoedie, auf asrikanischerKüste ist im vorigen
Jahr ein antikes Stück dargestellt worden und im harzer Bergtheater soll
heimischeGeschichteim Drama erblühen. Die Schillergemeindeder Schweiz
hat die Tragoedie des Hauses Messina gewähltund den Weg zu großenFest-
spielen unter freiem Himmel gezeigt· Wer dieseAusführungerlebt hat, wird

sie nie vergessen. Auch den breiten Strom ergriffener Menschen nicht, der,
wie aus überooller Schale, nach dem Schlußdes Dramas dem Festraum entquoll.
Mir kam Dantes berühmteBeschreibungdes Kirchenfubiläumsmit seinem

Pilgergewimmel in den Sinn. Als die Ersten schon Stadt und Bahnhof
erreichten, leerte sich noch immer der weite steinerne Ring an der Halde des

Hügels. Jn engem Drang gingen die Menschenzwischenden grünenFeldern

zu Thal, wie aus den Bildern großerMeister, die mit feiner, ausführlicher
Kunst von den Prozessionendes Mittelalters erzählen.

München. Alexander von Gleichen-Rußwurm.

Z
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Von Heer zu Heer.’·«)
Eine chassidische Legende.

In den Tagen des Baalschem lebten zwei Freunde. Beide standen in jener Zeit-
der reichstenJugend, da noch die letzte Morgenröthe hold und unbestimmt

am Himmel glüht; die wilden Träume der Dämmerung zittern noch nach. Bald

naht Sonne, die strenge Herrin, und ihr Reich der Gestalten wird sichtbar; aber

jetzt leuchtet die schwere und selige Stunde und Traum und Tag erblassen vor der

morgenrothen Frage um den Sinn des Lebens.

Oft saßendie Freunde beisammen, an einen Baum oder an die kahle Wand

ihres Stübchens gelehnt, und redeten von dem Sinn des Lebens. Dem Einen war

die Welt erschlossendurch das Wort des Baalschem. Jn jedem Ding empfing er

eine Botschaft und mit jeder That sandte er eine Antwort. Er warf sich auf das

junge Feld hin und sog die Gnade aus der Ackererde, er grüßte den Wind und-

das Wasser und die schönenvorüberlaufendenThiere und sein Gruß war ein Gebet-

So war ihm der Sinn des Lebens in Gott eingewurzelt. Sein Gefährte aber er-

eiferte sich gegen ihn darob und meinte, all Dies sei eine Sünde wider den Geist
der Wahrheit. Denn viele Flächen habe jedes Ding und viele Formen jedes Wesen,
und wer seine Seele zur Sklavin eines Glaubens erniedrige, Der sehe von Allem

nur eine Fläche noch und eine Form; arm und behaglich werde sein Weg und tot

sei in ihm das Suchen nach Wahrheit, der Sinn des Lebens. Darauf antwortete

Jener leisen Mundes, in der Welt der Verklärung gebe es keine Flächen und

Formen, sondern jedes Ding stehe da in seiner Reinheit. So stritten die beiden

Freunde oft mit einander und Jeder fühlte im Sprechen die Thore seiner Seele

aufspringen und sah angstvoll und verzücktin ein Land, von dem das «Wortnichts
zu sagen wußte.

Daygeschahes, daß eine schwere Krankheit den einen der Jünglinge, der

dem Baalschem ergeben war, befiel. Und an der starren Kraft der Schmerzen er-

kannte er, daß sie die Boten einer Gewalt waren, die sein Erdenleben zum Ende

führen wollte. Daher stemmte er sich nicht wider sie, sondern legte seinen Wunsch

OE-)HerrDr.Martin Buber,der uns im vorigenJahrdass chöneBuch,,RabbiNach-
man und die jüdischeMystik«gegeben hat, läßt jetzt (wieder in der Literarischen Anstalt
von Rütten de Loening) eine Sammlung fremdartiger, doch seltsam reizvollerLegenden
aus demBereich der jüdischenMystikerscheinen.Titel: »Das BuchBaalschem«.Der Ver-

fasser, der auch hier seine stilistischeund psychologischeKraftund sein feines Verständniß
für den Sinn starker Mythen bewährt,sagt über den Gegenstand des Buches: »Die jü-

discheMystik war die Blüthe der Exilseele; sieverdarb aber auch im Exil und wir wissen

nicht,obihr eine Auferstehung gewährtist.Das innere Schicksaldes Judenthunies scheint
mir daran zu hängen,ob (in dieser Gestalt oder einer anderen) sein Pathos wieder zur

That wird. Die letzte und höchstePhase der jüdischenMystik war der Ehasfidismus; er

lehrt da Leben Gottes in allen Dingen und die Vergöttlichungder Seele durch alle Hand-

lungen. er Stifter der chassidischenSektewarRabbiJsrael vonMiedzyborz. Man nannte

ihn den Baalschem: den Meister des Gottesnamens.« DieseBücher eines Poeten können

zur Erkenntniß der jüdischenPsyche mehrwirken als Leitartikel und zeternde Apolog«en.



Von Heer zu Heer. 453.:

in den des mächtigenElementcs, das seinen Leib mit brennenden Armen umschlungen-
hielt· Mochte er aber noch so willig das Kommen des Blitzes erwarten, der-

zwischen den beiden Welten aufzuckt: dennoch stand ein Grauen auf dem Wege-
von seiner Gegenwart, die so leidvoll, aber so unsagbar wirklich war, zu Alledem,
das sich ereignen sollte im Abgrund der Ewigkeit Und so ließ er dem Baalschem

kundthun, daß er sich zum Sterben rüste, Und als der Meister an«seinemBette

stand, sprach er: ,,Rabbi, wie und womit soll ich ziehen? Sieh, ein Grauen steht
vor mir und stört meinen Frieden.« Der Baalschem nahm die Hand des Kranken

in seine Hände und redete zu ihm: ,,Kind, besinne Dich: bist Du nicht allezeit
von Heer zu Heer gegangen und von Thor zu Thor? So sollst Du auch fürder
gehen in den Gärten der Ewigkeit-« Und er hob den Finger über die Stirn des
Kranken und berührte sie und redete zu ihm: »Dieweil noch die Stunde der

letzten Morgenröthe über Dir ist, die schwere und selige Stunde, und dieweil Du

wahrhaft in ihr gelebt und ihr Glück nicht gescheut hast, will ich Deinen Weg
leicht machen und will mein Zeichen auf Deine Stirn schreiben, auf daß Niemand

Deinen Schritt schreckeundDeine Bahn hemme. So gehe hin, Kind, wenn Dich-
der Tod beruft, und trage meinen Segen vor Dir und Deine Wahrheit«. Und-

neigte sich über ihn und legte Stirn an Stirn und segnete ihn.
Aber als der Meister gegangen war, da schlichsich der andere Jüngling ins-

Zimmer und kniete vor dem Bette nieder. Und er küßte die Hand des Kranken

und sprach: »Mein Liebling, sie wollen Dich nehmen Und ich weiß, Du wehrst
Dich nicht. Und besinne Dich, wie wir damals mit einander redeten in den Birken-

am Sommerabend, und zuletzt sagtest Du nur: Ja, es ist, und ich sagte: Nein,
es ist nicht. Und nun ist mir sehr bang und Du gehst fort von mir, gehst willig
fort mit diesen Deinen Augen. Mein Liebling, die Birken sind in Deinen Augen
und der Sommerabend. Und Alles sagt: Ja, es ist, Und sieh, ich fühle, daß es-

ist,ich selbst sage es ja und weiß es. auch, denn sonst wäre kein Sinn in Allem;
nnd Du gehst fort von mir. Und wohin gehst DUPX Und er schluchzteüber der

Hand des Freundes und küßte sie wieder und wieder. Der Sterbende aber sprach:
»Lieber, ich gehe den Weg weiter. Und sieh, wenn ich unterwegs bin, dann will

ich Dein gedenken und Unserer Liebe und, wie wir unsere Seelen tauschten am-

Abend. So will ich dann kommen zu Dir, Dir zu künden von meinem Wege-
Darum gieb mir Deine Hand. Sieh, ich umschließesie mit meiner und schlinge
meine Finger in Deine, so stark ich kann, und Dies ist mein Versprechen an Dich,
daß ich kommen werde.« Da schrie der Andere auf und rief: »Du sollst nicht gehen,
ich halte Dichl Du sollst nicht gehen!« Aber der Sterbende sprach in seinem
Frieden: »Nicht doch; und kannst auch nichts wider den Herrn. Jedoch meine Hand-
sollst Du halten, bis das Athmen in ihr aufhört. Dies wird bald sein. Und mein

Versprechen an Dich ist mein Gruß an die Erde, die so schönenWind und so—

schönes Wasser und so schönevorüberlaufendeThiere trägt, mein Gruß, daß ich
wiederkommen will, sie und Dich zu schauen.« Das war sein Scheiden.

Und als er aufstieg, da öffneten sich die Pforten des Firmamentes vor dem-

Zeichen auf seiner Stirn und weit that sich ihm auf das Reich der kommenden

Welt. Und er wandelte von Thor zu Thor und von Heiligthum zu Heiligthum
und erfuhr das Unerfahrbare und empfing den Sinn des Lebens. Die Zeit schwieg.
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»und der Raum war nicht da, nur der Weg des Werdens ohne Ort und Ablauf,
»nur das Blühen in der Luft der lebendigen Stille.

Aber plötzlichwar sein Schritt gehemmt und die Zeit schwatzteum seine Ohren
und der Raum stieß ihn ringsum mit kantigen Fäusten. Da stand er inmitten von

Lwortlosen Gewalten und konnte nicht weiter. Und er rief ihnen zu und wies ihnen
das Zeichen auf seiner Stirn. War ein Starren in den Gewalten und wie ein

Lachen und fast wie ein Kopfschüttelmund er verstand, daß seine Stirn kein Zeichen
mehr trug. So stand er und war ein Mensch; und die Verzweiflung des Menschen
glitt heran und faßte seine Finger wie «zum Tanz. Da riß er sichlos und wandte

sich. Und sah er einen alten Mann vor sichstehen, der sprach zu ihm und fragte:
»Warum stehst Du hier?« Antwortete er: »Jch kann nicht weiter.« Sprach der

Alte: »Nicht gut ist das Ding. Denn verweilst Du hier und gehst nicht weiter

und weiter, dann kannst Du das Leben des Geistesverlieren und bleibst an diesem
Ort wie ein stummer Stein. Denn alles Leben der kommenden Welt ist, zu schreiten
von Heer zu Heer, nach oben und oben bis in den Ungrund der Ewigkeit.« Fragte
der Jüngling: »Und was vermag ich zu thun? Sprach der Alte: »Ich will in das

Heiligthum gehen und hören, zu erfahren, was Dies ist und warum Dies ist.«
Er ging und kehrte zurückund sprach: »Du hast Deinem Freunde versprochen, zu

ihm zu kommen und ihm von Deinem Weg zu künden, und hast es vergessen und

. nicht gethan· Darob ist das Zeichen von Deiner Stirn gewischt nnd ist Dir ver-

wehrt, in dieses Heiligthum zu kommen, welches das Heiligthum der Wahrheit if «.
Da schaute der Jüngling die Erde und seinen Freund; und er trauerte ob seines
Bergessens Und nach einer Weile fragte er: »Was soll ich thun, um das Ding
zu lösen?« Antwortete der Alte: »Geh hin zu Deinem Freund und erscheine ihm
im Traum der Nacht und künde ihm, was er zu wissen begehrt-« Dies sprach

er und ging von dannen.

Der Jüngling aber stieg zur Erde nieder und trat in den Traum seines
Freundes ein. Er strich dem Schlafenden über die Stirn und flüsterte in sein Ohr:
.»Lieber,ich bin gekommen, um Dir von meinem Weg zu künden. Du aber zürne
mir nicht, daß ich gesäumt habe. Denn wie kann man eines Menschen, auch des

liebsten, gedenkenmitten icn Schauer der Gotteswirbel, die alle Grenze überfluthen?«
Jener aber warf sich im Schlaf empor und drückte die Hand an die Augen und

stieß die Worte seines Unmuthes aus schier ineinandergepreßtenZähnen hervor:
»Geh von mir, Du Bild und Du Lüge! Jch will mich nicht länger von Dir narren

lassen. Gewartet habe ich und gewartet: und der Verheißene kam nicht. Und nun

ist ob des Wartens mein Sinn verdorben, daß ich Nacht um Nacht getrogen werde

und den Verheißenenzu sehen vermeine. Und dann ist Alles dunkel und zerfließt
in die Schatten. Aber nun will ich mich nicht länger narren lassen und befehle
«Dir: Zerfließe sogleich und auf mein Wort, denn es soll mich nicht befallen Dein

Schwinden wie ein Schlag aus leerer Nacht. Und komm nicht wieder. Höre Dies

und komm nicht wieder!« Da erzitterte der Jüngling und beugte sich über den

Gefährten und schmiegte sich zitternd an ihn und sprach ihm zu: »Wahrlich,kein

«Trug,sondern Dein Freund bin ich und gekommen zu Dir aus der Welt des Wesens.
Und denke Du, wie wir saßen unter den Birken am Sommerabend. Und denke,
.wie unsere rechten Hände einander umschlangen in der Stunde meines Sterbens-«

Aber der Träumende schrie: »Das Selbe sagst Du Nacht um Nacht, und fängst
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Du mich und ich hebe mich zu Dir, da gehst Du hin in die Schatten. So laß
nun ab von mir! Sieh: ich mache mich los!« Und nochmals versuchte der Ge-

kommene den Kampf und rief: »HastDu nicht selbst gesprochen: Ja, es ist?« Jener
jedoch lachte mit harter Stimme: »Woh! habe ich gesprochen und auch gewartet
habe-sich Aber der Verheißene kam nicht, —- und nun schaue ich es: ich war das

Spiel in der Hand einer grausamen Stunde. Die hat mich geknechtet und ge-

schändetund hat das Ja des Verrathes auf meine Lippen gebracht. Aber ich schreie
Dir entgegen: iNein, es ist nicht! Und Nein und Nein! Und nun will ich Dich
inTStücke reißen, Du tolle Lüge!« Da wich der Jüngling und bog sich zum Ent-

schwinden; aber noch kam ihm ein Letztes und aus matter Ferne rief er dem Ge-
nossen zu: »So will ich Dir einZZeichenbringen«Am hellen Tag will ich wieder-

kehren undZDir ein Zeichen bringen« Und er sah das Haupt des Geliebten in

diesKissen zurücksinken,müde, aber mit einem aufblinkenden Staunen, wie dem

ersten Vorschein der Hoffnung, über den Augen.

Und in der oberen Welt eilte er zum Tempel der Wahrheit und suchte den

Alten und fragte ihn::,,Rede:und’,hilfmir: welchesZeichenkann ichmeinem Freunde
bringen, daß ich in der Wahrheit bin ?« Sprach der Alte: »Auch darin will ich Dir

rathen, smein Sohn, und Gott sei mit Dir. Siehe, am Mittag jedes Sabbaths
predigt der Baalschem inzdem Ewigen Le"hrhause,das in dem Himmel des Heiligen«
sErkennens steht, von den Geheimnissen der Lehre. Und bei der dritten Sabbath-
mahlzeit, welche genannt wird das Mahl der Heiligen Königin, predigt er von

diesen Geheimnissen vor den Ohren der Menschen, nachdem sein Wort die Weihe
ider oberen Welt empfangen hat. So gehe Du am Mittag des Sabbathsund
thöre die Rede Deines Meisters in den Himmeln; und sodann steige zu Deinem

Freunde nieder, wenn er nachmittags auf seinem Lager ausgestreckt ist und, nicht

meherwachen Sinnes, sich doch auch keine Ruhe finden kann, und vermelde ihm
die Rede. Und Dies sei ihm zum Zeichen, auf daß er zum Mahl der Königin in

das Haus des Baalschem komme und die Worte vernehme aus seinem Munde.«

Und der Jüngling that also und nahm die Rede des Meisters auf und stieg
nieder und tratz in den Wachtraum seines Freundes und goß die Worte über ihn
aus wie einen Balsam. Sodann beugte er sich über ihn und küßteihn, Mund

auf Mund, mit dem Kuß des Himmels. Dann entflog er.

Jener aber erhob sich alsbald und ihm war, als habe er das Unerfahrbare
erfahren. Und er ging hinaus: da standen die Birken in der Mittagssonne. Lange
saß er unter den Birken wie ein Wissender; und in dem jungen weitausgespannten
Sinn strahlte die Erfüllung von Ferne zu Ferne. Als aber die Sonne sichneigte,

ging er zum Hause des Baalschem, nicht aus dem Zweifel, sondern aus der Sehn-

sucht. Und er stand in der Thür und hörte wie aus dem Munde der Gotteskraft

dieZWorte aus dem Munde des Baalschem. Da neigte er sich zu den Füßendes

Sprechenden und sagte: »Rabbi, segne mich, dieweil ich sterben will. Denn was

soll-ich noch hier?« Aber der Meister sprach: »Nicht also. Zu den Birken tritt

hinaus, die wieder im Sommerabend stehen, und rede zu ihnen in Deiner Freude:

Ja, es ist. Und wohl segne ich Dich, aber nicht zum Tode, sondern hier schon

zu schreiten von Thor zu Thor und von Heer zu Heer und so für und für.«

Martin Buber.

W
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Selbstanzeigen.
Richard Avenarius als Begründer des Empiriokritizismus. Ernst Hof-

mann öc-Co., Berlin.

Mein Buch unternimmt es, die Ergebnisse meiner Schrift »NictzschesLehre
in ihren Grundbegriffen«aus dem Gebiet der Erkenntnißtheoriefortzuspinnen. sDer
erkenntnißkritischePsychologismus und Relativismus soll an seinem extremsten
und kühnstenVerfechter demonstrirt und widerlegt werden. Richard Avenarius ist
mir nicht nur deshalb interessant, weil er, aufrichtiger und entschiedener als viele

andere Anwälte des Relativismus und der Jmmanenz, die weitesten Konsequenzen
aus seiner Lehre gezogen und so insbesondere deren Verhältniß zu Kant festgelegt
hat. Noch bedeutsamer ist seine positive, auf Schasfung eines neuen Weltbegrisfes
gerichtete Tendenz, der trotz seiner relativistischen Prämissen sür sich allgemeinste
Bedeutung beansprucht. Meine Kritik versucht die inneren Paradoxien eines solchen
Unternehmens nachzuweisen, in dem die biologische, auf britischem Boden gezüchtete

Weltansicht ihren höchstenTrumpf ausspielt. Mit dieser Widerlegung verbinde ich

zugleich die Absicht, die moderne Erkenntnißlehreabermals auf Kant, als auf ihren
souverainen Schöpfer, zurückzuleiten.

Wien. Dr. Oskar Ewald.
IF

Jahrbnch für sexuelle Zwischenstufen mit besonderer Berücksichtigungder
Homosexualität.Herausgegebenunter Mitwirkung namhafter Autoren im

Namen des Wissenschastlich-HumanitärenKomitees vom Dr. med. Magnus
Hirschfeld, VII. Jahrgang, 1905.

Hiermit übergebe ich nun schon den siebenten Band dieses großenSammel-

werkes dem Urtheil der Oeffentlichkeit Wenn jedem der vier Gesichtspunkte, von

denen aus das Problem betrachtet werden kann und beleuchtet werden muß, dem

rein sachlichmedizinischen, dem allgemein naturwissenschaftlichen,dem juristischen,
do lege lata und de lege ferenda-, und dem psychologisch-literarischen,auch nur
ein verhältnißmäßiggeringer Raum zur Verfügunggestellt werden konnte, somußte
doch der absoluten Wichtigkeit eines jeden Rechnung getragen werden: und so
schwoll dem Herausgeber der Band unter der Hand wieder zu einem elfhundert
Seiten starken Werk an. Der neue Doppelband enthält zwei medizinische Fach-
arbeiten: vom Dr. med. von Neugebauer eine Zusammenstellung der gesammten
Literatur über Hermaphroditismus mit über zweitausend Buchtiteln und Inhalts-
angaben; vom Dr. med. von Römer eine Arbeit über Erblichkeitverhältnissebei

Uraniern. Allgemein biologischen Jnhalts sind die Aufsätzevom Dr. Benedict Fried-
länder: »Entwurf zu einer reiz-physiologischenAnalyse der erotischen Anziehung«
und vom Dr. phil. Max Katte: »Die virilen Homosexuellen«. Für Juristen inter-

essant ist der Neudruck einer ,,OssenenZuschrist« (1867) an den Justizminister von

Leonhard über § 143 des preußischenStrafgesetzbuches, der als § 175 in das

Reichsstrafgesetzbuchübergegangen ist. Den psychologisch-literarischenTheil reprä-
sentiren zwei umfangreiche Biographien: »Walt Whitman« von Eduard Bertz
und ,,Louise Michel« von Karl Freiherrn von Levetzow, eine Untersuchungder ver-

meintlichen Homosexualität des Reformators Calvin (vom Pfarrer Schouten aus
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Utrecht) Und eine Studie über Platons Stellung zur Homosexualität (vom Dr.

O. Kiefer). Der zweite Band enthält die Bibliographie für das Jahr 1904 nnd

als Abschlußdes ganzen Werkes den Jahresbericht des Herausgebers Darin konnte

hervorgehoben werden, daß die Jahrbücher sich nun nicht nur im Deutschen Reich,
sondern namentlich auch im Ausland wachsender Anerkennung erfreuen-

Charlottenburg
J

Dr. med. Magnus Hirschfeld.

Schiller. Festspiel in vier Bildern. Piersons Verlag, Dresden.

Es kam mir darauf an, ein volles Bild des großenDichters zu geben. Jch
versuchte, mein Ziel zu erreichen, indem ich hundert Einzelzüge aus jedem Abschnitt
dieses reichen Lebens herausgriff und sie in eine einheitliche, charakteristischeBe-

leuchtung stellte. Vier Tage versuchte ich festzuhalten: aus jedem sah ich zurück
in eine eben abgeschlosseneEntwickelungperiodeund voraus in eine dämmernde Zu-
kunft. Jch ließ den Dichter sich selbst Rechenschaft ablegen über Das, was er ge-

than, erlebt, geworden, und auch über Das, was er als Aufgabe noch vor sichsah·
Zehlendorf.

J
Friedrich Sveyer.

Die Schwaben in der Literatur der Gegenwart. Stuttgart, Strecke öd Schröder.
Man hat sich daran gewöhnt, von den poetischen Leistungen der Schwaben

in der Gegenwart sehr gering zu denken. Eins ist ja wahr: im Schwabenland
selbst herrscht kein sehr reges literarisches Leben. Von den Dichtern in der Hei-
math geht fast jeder seinen Weg für sich und die Luft ist still und unbewegt. Ein

anderes Bild ergiebt sich aber, wenn wir den in der Heimath lebenden Schwaben
die anreihen, die hinausgezogen sind. An Karl Weitbrecht, Eduard Paulus, Eduard

Eggert, Christian Wagner reihen sich dann Jsolde Kurz, Caesar Flaischlen, Her-
mann Hesse,K. G. Vollmöller, Heinrich Lilienfein und Andere. Die Charakteristiken
dieser und anderer Dichter rund und anschaulich herauszubringen, war das Haupt-
bestreben des Verfassers, der sich ernstlich bemühte,den Ton landsmannschastlicher
Anhimmelung zu vermeiden.

Grafenberg
z

Theodor Klaiber.

L’Epaulette. Fasquelle, Paris-
Jn meinem Roman ,,L’Epå-ulette,Erinnerungen eines Offiziers«, habe ich

versucht, meine Landsleute über ihre wahre Situation sowohl sich selbst als dem

Ausland gegenüber aufzuklären. Jch sehe das wahre Uebel des Landes darin, daß
dem französischenVolk der Muth fehlt, sich über sich selbst Rechenschaft zu geben.
Die Franzosen sind eine Nation, die, besiegt, weder den Muth hat, ihre Niederlage
als unabänderlicheThatsache anzunehmen, noch den, sichzur Revanche aufzuraffen.
Darin liegt die Ursache des moralisch-, politisch wie ökonomischbedauernswerthen
Zustandes, den ich, besonders vom militärischenStandpunkt aus, in »L’Epaulette«
zu schildern versucht habe· Der Roman, dem es als solchem an Leben und Hand-

lung nicht fehlt, ist zugleich eine Studie der französischenArmee von 1867 bis zur

Gegenwart. Angesichts der heutigen international-politischen Lage glaube ich, mit

Recht annehmen zu können, daß er deutsche Leser interessiren dürfte-
Georges Darien.

W

Bis-«
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Der Reichsbankpråsident

MardinalRichelieu, der Allmächtige,verabschiedete sich einmal von lästigen

Schmeichlern mit den Worten: »Ja n’aime pas les adieux.« Jhm war ein

Abschied, mit den gefürchtetenund erlogenen Phrasen, die bei solchenGelegenheiten
gedrechseltwerden, widerwärtig. Herr Dr. Koch, der Leiter unserer Reichsbank, war

jetzt in der selben Lage. Die Prologe zu seinem Rücktritt dufteten sogar noch beson-
ders übel Mit brutaler Tonstärke btüllte man dem müden Mann in die Ohren,-er
müsse gehen, weil er alt geworden sei und die Bedürfnisse der neusten Wirthschafts
epoche nicht mehr verstehe. Wie einem lästigenGast wies man ihm die Thür; wie

Einem, der in der Jägerstraße das angenehme Dasein eines Säulenheiligengeführt

habe. Beinahe achtzehn Jahre lang stand Koch an der Spitze des Reichsbankdireks
toriums; jetzt ist er gegangen, weil die Nerven des Vierundsiebenzigiährigen,den

der Tod der Tochter hart getroffen hat, nicht mehr stark genug sind, um dem An-

sturm der Gegner seines (angeblich so schlechten) Systems Stand zu halten-
Richard Koch ist der Schöpfer der modernen Reichsbank. Er hat das Cen-

tralnoteninstitut in den wichtigsten Zeiten geleitet; in Tagen tiefster Depression und

höchstenAufschwunges. Und niemals hat die Bank versagt. Sie hat sich stets elastisch
den Anforderungen aller Wirthschaftfakioren anzupassen gewußt. Die Einrichtung
des Giro-,Check- und Abrechnungverkehres ist Kochs eigenstes Verdienst. Auf den

erleichterten Zahlungmethoden beruht die Leistungfähigkeitder Reichsbank; ohne die

Girogelder, die ihr heute reichlich zufließen,könnte sie beim Wechselankauf kaum

den Ansprüchen genügen. Koch hat den richtigen Weg früh gefunden. Was unter

seinem VorgängerHermann von Dechend kaum angedeutet war, brachte er zu kräftiger

Entwickelung Er entwarf 1882 das erste Checkgefetzfür das Deutsche Reich und hat
seitdemfür die Ausbreitung des Eheckverkehresgesorgt. Auch die Hypotheken-Clearing-
stelle hat er geschaffen; und daß sich diesem neuen Abrechnungverkehr bis jetzt nur

ein Theil der deutschen Hypothekeninftitute angeschlossen hat, ist nicht der Fehler
Kochs, sondern ein Zeichen bedauerlicher Zudolenz, an der schließlichdie besten Ab-

sichten scheitern. Der Präsident sollte zu alt geworden sein, als er die Erhöhung
der Mindestguthaben im Giroverkehr einführte.Das ging den Kaufleuten und Ge-

werbetreibenden gegen den Strich. Die Reichsbank galt allgemein als ein »gemein-

nützigesUnternehmen«und hatte, nach der Ansicht der Betroffenen, nicht das Recht,
sich die Vermittelung des Giroverkehres bezahlen zu lassen. Daß Kochs Ziel war,
die Betriebsmittel seines Institutes ohne Aenderung währungtechnischerGrundsätze
zu vermehren: davon merkten seine Gegner nichts. Als der Diskont stieg, wurde

das Geschrei noch lauter. Was kümmerten die Leute die Vorgänge in Amerika?

Sie wollten billiges Geld; das sollte der Reichsbankpräsidentihnen schaffen. Aber «

er kann die Millionen nicht aus der Erde stampfen und kann nicht als Wander-

prediger im Lande umherziehen, um auch die Einfältigsten davon zu überzeugen,

daß eine Vermehrung des Geldvorrathes und eine Steigerung des Notenumlaufes
die Reichsbank nicht von der Pflicht entlasten würden, zunächstfür den Schutz der

Goldwährung zu sorgen. Keiner der Kritiker Kochs hat auch nur eine Stunde in

der Reichsank gearbeitet. Und der Präsident hat eine fiebenunddreißigjährigePraxis
hinter sich. Im Oktober 1870 wurde der damalige Stadtgerichtsrath in das König-
lichPreußischeHauptbankdirektorium berufen; 1876 trat er in die Reichsbank, deren
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Vicepräsident er 1887 wurde; drei Jahre danach war er Dechends Erbe· Den Geld

markt hat er in guten und bösenTagen kennen gelernt. Kochnimmt seine Erfahrungen
mit und läßt dem Nachfolger die peinvolle Erinnerung an den »großenVorgänger-C

Der erste Kandidat, der genannt wurde, war Ernst von MendelssohnsBar-
tholdy. Der wäre kein Mann nach dem Herzen der Arendt und Genossen gewesen.
Als Deputirter des Eentralausschusses hat er KochsGeschäftsführungaufrichtig schätzen
gelernt und wäre als Präsident gewiß nicht andere Wege gewandelt. Dieser vor-

nehmste Bankier Verlins hat, als der Einzige seiner Gilde, die strengeVerpönung des

Börsenterminhandels bekanntlich gebilligt. Vielleicht thut ers heute nicht mehr. Für
das Reichsbankpräsidiumwar er«aber so wenig zu haben wie (als Bankier des

Zaren) für das Reichsschatzamt. Ernsthafter war die Kandidatur des Präsidenten
der PreußischenCentralgenossenschafikasse,Dr. Karl Heiligenstadt. Jn der Deutschen
Tageszeitung las ich, Dr.Heiligens1adt sei auf seinem Posten »schierunersetzlich«.
Damit konnte gesagt sein, er müssegerade deshalb Kochs Nachfolger werden; oder:

,,Bemüht Euch nicht, Jhr kriegt ihn dochnicht« Einerlei: Heiligenstadtist Einer. Ein

ausgezeichneter Kenner des Geldmarktes und ein Mann mit eigeneaneen Ein Gegner
der kochischenPolitik, der offen ausgesprochen hat, wie er sichdie Reform der Reichs-
bank denkt. Er will das Grundkapital derBank erhöhen,die Mindestguthaben im Giro-

verkehr weiter steigern und die Banken, Genossenschaftenund Sparkassen zwingen, einen

Betrag von 1 bis 2 Prozent ihrer Einlagen als Barreserve bei der Reichs bankzuhalten.
Mit dem Vorschlag, das Stammkapital zu erhöhen,habe ich mich hier schon be-

schäftigt. Seine Durchführung würde nicht nur der ganzen Struktur der Reichsbank
widersprechen, deren eigenes Kapital im Betrieb nur eine untergeordnete Rolle spielen
soll, sondern dem Verkehr würden durch die Uebernahme der neuen Antheile auch
Mittel entzogen, für die nicht einmal die Gewähr einer ausreichenden Verzinsung
geboten wäre· Auch bei der Reichsbank können sich die Folgen einer Kapitalver-
wäfserung einstellen. Die beiden anderen VorschlägeHeiligknstadts müßten die Um-

laufsmittel noch mehr mit Schmälerung bedrohen. Schon die von Koch geforderte
Erhöhung der Giroeinlagen wurde als arge Belästigung empfunden; durch eine neue

Erhöhungdes Minimums würde es nochschlimmer·Was dem Verkehrdadurch entzogen
würde, müßtedie Reichsbank natürlich auf einem anderen Weg wieder hergeben. Das

vergessendie Herren bei ihren Reformplänen immer. Und wie stehts mit der Schafsung
von Barreserven? Ein altes Gebot lautet: Du sollft Kapital nicht ungenütztliegen
lassen! Barteserven: Das ist nutzlos liegendes Geld. Die Institute, die Depositens
gelder annehmen, werden sich für die durch die Hinterlegung einer Reserve bewirkte

Verkürzungihrer Leistungsfähigkeitan der Reichsbank schadlos halten. Auch darüber

sprach ich hier schon. Gäbe es nun aber gar keinen anderen Einwand gegen die

JdeenHeiligenstadts, so bliebe als gewichtigstesBedenken die Frage: »Würden der

Reichsbank die gewünschten600 bis 800 Millionen Mark Gold wirklich zugeführt
werden?« Nur die Vermehrung ihres Goldvorrathes kann der Bank ermöglichen,
den Betrag der von ihr ausgegebenen Noten um eine Milliarde oder um andert-

halb zu erhöhenund auch in den schlimmstenZeiten dann mit niedrigem Diskont

auszukommen. Wir haben die Goldwährung, müssen die vorhandenen Banknoten

also stets zum vollen Werth in Gold einlösen. Und woher soll das Gold kommen?

Will man die Zeichner der neuen Reichsbankantheile zwingen, die übernommenen

Beträge in Gold zu zahlen, oder den Girokunden zumuthen, ihre Guthaben in Gold
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zu fixiren, oder fordern, daß die Barreserven in Gold hinterlegt werden? JKein
noch so gestrenger Herr könnte das Gold zwingen, seinen Weg in die Kassen der

Reichsbank zu nehmen; er könnte es nur direkt kaufen oder müßte Goldprämien

einführen. Das Erste wäre eine Bankbelastung, die sich in ruhigen Zeiten unan-

genehm fühlbar machen würde; das Zweite der Bankerot der deutschenGoldwährung
und des deutschen Kredites im Ausland. Die Reformatoren sollten bedenken, daß
man das Bankjahr 1907 nicht als Norm nehmen darf. Eine zur Bewältigung
anormaler Anforderungen künstlichgestärkteReichsbank könnte leicht ein unrentables

Unternehmen werden. Ob das Reich damit zufrieden wäe? Das Jahr 1906 brachte

ihm einen Gewinn von über 29 Millionen aus der Bank; und diesmal wird der

Ertrag noch viel größer sein. Solche Einnahme kann das arme Reich, an dessen

Finanzklippe der Block beinahe schon zerschellt ist, nicht entbehren; also Reformen

nicht brauchen, deren Einführung die Rentabilität der Reichsbank schmälernwürde.

Geheimrath Havenstein, der Präsident der Seehandlung, war der dritte Kan-

didat. Seehandlung und Reichsbank haben sichnie gut vertragen. Die Seehandlung
ist ein königlichpreußischesInstitut. Ueber ihm waltet der preußischeFinanzminister
und der Fiskus. Eine vom Finanzministerium ressortirende Staatsbank hat andere

Aufgaben als ein den Geldmarkt fouoerain beherrschendes Centralnoteninstitut.
Die Seehandlung braucht nicht für die Erhaltung der Währung zu sorgen und hat

gerade deshalb der Reichsbank das Leben oft schwer gemacht. Sie kam mit Geld-

angeboten zu niedrigem Satz, wenn die Reichsbank den Anspruch des Geldmarktes

zu dämmen suchte. Das System trug die Schuld, nicht der Präsident. Geheimrath

Havenstein gilt als ein ungemein tüchtigerFachmann; ob er auch für den ganz

anderen, viel weiteren Pflichtenkreis des Reichsbankleiters taugt, muß sich erst zeigen.
Mancher hatte geglaubt, Herr von Glasenapp, der dem Reichsbankdirektorium seit

zehn Jahren angehört und Vicepräsident ist, werde Kochs Nachfolger werden, wie

der Vicepräfident Koch einst der Nachfolger Dechends wurde. Wahrscheinlich hat

Herr von Rheinbaben für die Kandidatur seines alten Freundes Havenstein gewirkt.
«

Ernsthafte Leute, die Herrn Havenstein genau kennen, erwarten von diesem Mann sehr
viel. Jn der Reichsbank findet er ein ganz neues Feld. Jm Interesse unserer ge-

sammten Wirthschaft muß man hoffen, daß er da eben so schnell heimisch werden

und Nützlichesschaffen wird wie in der Seehandlung.
Kochs Hinterlassenfchaft darf nicht angetastet werden; auch vom glühendften

Reformeifer nicht. Die Reichsbauk ist ein durchaus modernes Institut, das mit

der Zeit vorwärtsgegangen und an dem nichts Wesentliches zu reformiren ist. Wenn

man aber durchaus ändern und »besfern«will, so wende man allen Scharfsinn auf,
um ein Mittel zu finden, das Finanz- und Handelskrisen verhindern kann. Wollen die

Verbündeten Regirungen den Versuch wagen? Schon ist eine ,,umfafsendeEnquete über
die einschlägigenFragen des Geld-, Kredit- und Bankwesens« angeordnet, deren

Ergebnißdem Geldmarkt das Heil bringen soll. Herr von Bethmann-Hollweg scheint
großeHoffnungen auf die Enquete zu setzen; daß auch er der Meinung ist, die Reichs-
bank müsse»in noch höheremMaße als bisher gegen unvorhergesehene Fälle gestützt
werden« (ich citire nach dem Stenogramm seiner Haushattsrede), zeigt, wie weit die

Reformirsucht heute schon reicht· Kein Wunder also, daß Richard Koch nicht Lust
hatte, noch länger die Schwarmgeister von seinem Werk abzuwehren. Ladun.

Herausgeber und verantwortlicher Redaktur: M- Hat-den in Berlin. — Verlag der Zukuan in Berlin
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i Diälel. Kuren nach Schrolh.

Anlage und

Spekulation
Neues Handbuch für

’ Kapitalisten und Spekulanten. .
INHALT (kurzer Auszug)

Die Londoner Fondbörse.

Kapitalsanlage.
Börsenspekulation.
Feste An- und Verkäufe.

Spekulative An- und Verkäufe, usw.

Vorschüsse auf Effekten.

Prämiengeschäfte.
Rententabelle.
Wörterbuch technischer Ausdrücke

und Namenskürzungen.
Dokumentsabhildungen, usw.

Kostenlos erhältlich

’ unt. Bezugnahme auf die „Zukunft“ ‘
durch die

L0nü0n&ParlsEishanue,m,
BASILDON HOUSE,

Moorgate Street, LONDON, E C.

C2,
„V
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Das Solvolith ist das Zahnpflegemlttei
der Fachleute und wird seit Jahren von

zahlreichen Universitäts-Professoren
und Fach-Autoritäten empfohlen.

Vor minderwertigen Nachahmun-
gen wird gewarnt.

Erhältlich in Apotheken, Drogerien etc.
Für Grossisten und Wiedeiverkäufer

Anfragen an Fritz Hermann, Karlsbad,
Palais Böhmische Escompte-Bank.

*
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Berliner-Thenter-Anzeigen

Deutsches Theater Metropöle’Cbeater
Anfang 7'], Uhr.

Allallendlich 8 Uhr.lreltdg, den und N10rndg, de”

Der Arzt seiner Ehre.

Grosse Revne in 4 Acten (l4 Bildern) von

Sonnab . d. 28 ‚ Sonnt., d. 29., Dienstag, d. 31./12.

Was Ihr W'ollt.
‚ Jul. Freund. Musik von Victor llollaender

Guido Thielseher a. D. E. Withney a. D.
Jos. Giampietl'o.

Fritzi Massary
Fritzi Schenke usw.

. _.__

.
S

Kammerspaee.
Freitag, den 27. und Montag, den 30./12. 8 U.

hatharin. Gräfin von Armagnac.
Sonnab.‚ d. 28./l2. 8 U. Friihlinqs Erwachen.
Sonntag, d. 29./12. ö U. (Eyges u. sein Ring.
Dienstag, den 31./12 8 Uhr. Lie be l ei.

Hierauf: Die Mitsehuldigen.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Friedrlllilhelmst.Schnusnielhnus
Freit.‚ d 27., Sonnab.‚ d. 28., Mont, d. 30./12. 8 U.

Madame Sans Gene
Sonntag, d. 29./12. 8 U. Krlemhllds Rache.
Freitag, Nachm. 3 U. Der blinde Passagier
Sonntag, Nachm. 3 U. Natnan der Weise.

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.
‘

B. Darmantl a. D.

Henry Bender
Jos. Josephi

Cabaret

IRoland v. Ißerlin
Potsdamerstr. 127

Direktion: SCl’lllEldei'DlllleEl'
Tägl. 11—2 Sonntag 8—11

Aktiengesellsmnftfül‘Grundbesitzverwertune
SW.II, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095.

Terrains, Baustellen, Parzellierungen. =

l. u. lI. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

Sorgsame faclunännisehe Bearbeitung. _

Hotel und Cafe

Doroth‘eenhof
Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik

Berlin NW. 7, Dorotheenstr. N0. 22 und Eingang Georgenstr. N0. 24,
neben dem Wintergarten.

Sonntag, Mittwoch,.‚ A r k a d i a"
'

.

Be’hrenstrasse55— :57. u n l O n S : Freitag.
lm neuerbauten

„ M o u l i n 1' o u g e
“

Jügerstrasse 66 a.

„Eelgnioyls: Montag.niensltm.Donnerstag.Sonnabend.

Restaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 (neben Cafe' Bauer),

Treffpunkt der vornehmen Welt
Die ganze flachtgeöffnet. a: Künstler Doppel-Konzerte.
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Berliner-Theuter-nnzeigen

Heute nnd folgende
Die Anton und Donat
Herrnl’eldsche Novität

Gebr. Herrnfeld-Theater, Kommandantenstr.57.

1 ü

Papa und Genossen
Vorher: „Nlrulanw “'ig-‘Va f"

—

mit den Autoren Anton und Donat l'lerrul'eld in den Hauptrollen.
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr ('l‘liealerkasse).

Tage Abends S Uhr:
Komödie

in 2 Akten.

' lllElllBS"‘Tl12lll21‘.
Freitag, d. 27., Sonnab , d. 25., Sonntag, d 29.,
Montag, d. 30. u. DiEnslag, d. 31./12. ö Uhr.

. Bianca:
A g n e s S o r m a)

Sonntag, d 29./12. Nachm. 3 U. Puppenheim.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Berliner Theater.
Gastspiel des Neues Operetten Theater.
Freitag, den 27., Sonnabend. den 28., Sonntag,

den 29. und Montag, den 50./12. 8 Uhr.

Blaubart.
Freitag, d. 27. u. Sonnab , d. 28./12. Nachm. 3 U.

Till Eulenspiegel
veranstaltet von Alfred Sch ni asow.

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Theaterfolles-Cuprlce
Linienstr. |32‚Ecke Friedrichstr.

Q Mal was Anderes. Q
Eine anständige Frau.

Q Dunkle Punkte. Q
Anfang 8 Uhr.

deJaoo(
.

41mm

pelhui I
Freitag, d. 27., Sonnab , d. 28., Sonntag, d. 29.,
Montag, d. 30 u. Dienstag, d. 31/12. 8 Uhr.

llllSill‘EllllEllEl‘
Freitag, den 27./12. Nachm. 3 Uhr.

Peter Gerneklein.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

.

Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr.

Dir. Rudolph Nelson

Lene Land a. G.
Constanze Zinner. Betti Kaiser-

Szalok. Fritz Grünbaum.

Täglich 11 bis 2 Uhr Nachtsj
Illustrlerte Bücher
Bayros, Klinger, Menzel. Richter etc. Kom-

plette Serien des Pan. himplieinsimus
etc. vorrätig bei

,Paul Graupe vorm Georg Llssa‚
1 Berlin SW. 68, Kochstrasse 3.

lSooben erschien Katalog 43,
lwertvolle und interessante Bücher. Versen-
1 dung umsonst und posll‘rei.

Ankauf von Bibliotheken.

Mal; g, MM".

ußanwm

g 5.,
p

Quarz/4642,Mfl’ffil.



gilt. 13. — in: gnkunft. — 28. glrgrmbrr 1907.

Flüssige

I

Sematese
Hervorragendstes

appetitanregendes und nervenstärkendes

Kräftigungsmittel.
Erhältlich in Apotheken und Droguerien.

Lesen Sie das 290 Seiten starke ausführliche Werk

von Dr. med. M. Bonnefoy. Spezialai-zt in Genf N0. 12. Preis Mk 1.80
durch alle Buchhandlungen oder direkt vom VerfaSSer.

O O S a n a t o r i u rn für Nervenkranke und Ent -

ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte-

h tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

dauernderpsychischer Beeinflussung. Beschränkte
Bettenzahl. „W’ i n t e 1- k u r e n". Besitzer: Nervenarzt Dr. ined. C. A. Passow

Kein Kranker und Nervenscliwaeher
lasse unversucht die

Elektrische Kuren
vJ. G.Brockmann‚ Bresden, Mosczinskystr. 6. M.

Eine Reform-Naturheilkunde, womit jeder
seine Kur im eigenen lleim ohne Berufs-

störung machen kann. Prospekte über Selbst-

behandlungsapparate gratis und franco. Oross-

artige Erfolge aktenmässig nachweisbar.

Verfasser
von Dramen, Gedichten. Romanen etc. bitten

wir. zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer
Werke in Buchform, sich mit uns in Ver—

bindung zu setzen.

15, Kaiserplatz, Berlin-Wi/mersdorf,
Modernes Verlagsbureau {Gurt Wigand).

l

mit. “ Unternehmen füi

9 Zeitungsausschnitte

Dr. s
Wien I, Concordiaplatz 4,

liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach-
und Wochenschriften aller Staaten und ver-Backpulver I

mit Prämienbuns. FürSD davon eine Dose lt. Sendet an 561119Abonnenten
‚

Bialeielder Knusperihengratis und iranku von Zeitungs-Ausschnitte
Stratmann & Meyer. Bielefeld. über jedes gewünschte Thema.

»

——— Prospeete gratis

Geschäftliche Einteilungen.
König und Zollbehörde in England. {Egeerf’ffigigfedegfgg
neben andern Vergünstigungen auch jene. zollfreie Cigaretter] rauchen zu dürfen Die

Cigarelteufabrik ‘De Ileszke,’ die hauptsächlich die (ltfiziersmenagen der eng-

llchen Kl‘icgsscllilfe mir. Rauchinaterial versieht, liefert auch die Cigaretten
für den königlichen llof. Kürzlich bestellte nun König'Edward ein grösseres

gnantnm
“De Reszke’ Cieai'etten liir die Yacht ‘\i(:f01'13 and Albert,‘ die mit

er Königin an Bord in See giehn sollte. In der Fabrik wurde die _Sendung wie die
Sendungen für die Kriegsmarine behandelt und für die ZollreVISiori, belienungsweise die

Zollbefreiung bereitgestellt. Der Zollbeamte jedoch legte seine Stirn in bureaukratische
Falten und kam zu dem Schlusse, der König könne eine Zollbefreiung nicht beanspruchen.
da er „nicht im aktiven Dienste stehe." Alle Einwendungen im Hinblick auf die Posisitiou
des hohen Herrn prallten erfolglos ab.‘
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Saalecker Werkstätten
Gesellschaft mlt beschränkter Haftung

‘)\ÄZWEIGNIEDERLASSUNG BERLIN
Victoriastrasse 23 (Nähe Potsdamer Brücke)

AU S ST E LL U N G
PROF. SCHULTZE-NAUMBURG

Vollständig eingerichtete Wohnräume. Freie Besichtigung.

2.98%?Otto A. Koch Nachfl. Gegßggbfgoch
Berlin C2.‚ Spandauer-Brücke 8.

Elegante Damenhilte
Auswahlsendungen auch nach Ausserhalb gegen Aufgabe von Referenzen!

BankfürlluntlelundIndustrie
(Darmstädter Bank)

Berlin — Darmstadt — Frankfurt a. M. — Halle a. S.

Hannover — Stettin — Strassburg i. E. etc.

Aktien-Kapital und Reserven 183‘/2Millionen Mark.

Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1—2.

DBDOSHBHRHSSBHund WBCIISBISHIDBIIin Berlin II. VOI'Ol‘iBllI
Hauptdepositenkasse Behrenstrasse 48 (W. 64)

A) Schinkelplatz 1-2 (W.)‚ M) Reinickendorferstr. 15 (N 39),
B) Charlottenstr. 59 (W.)‚ N) Landsbergerstr. 29 (N0. l8),
C) Victoria-Luise-Platz 6 (W.)‚ O) Köpenickerstr. 110 (SO._16)‚
D) Halensee-Grunewald, Hobrechtstr. 1, P) Kurfürstendamm, Ecke Fasanenstr.

E) Schillstr 11 (W.)‚ (w. 15),
F) Jerusalemerstr. 19/20 (W.)‚ Q) Gr. Lichterfelde West, Karlstr. 1-2,
G) Rillerstr. 8| (S.)‚ R) Zehlendorf, Hauptslr. l,

H) Charlottenburg, Berlinerstrasse 142, S) Friedrichstr. 46 (SW 68),
I) Schönhauser Allee 45a 46a (N..‘8)‚ 'Lll)

Turmstr. 33 (NW. 21),
K) Frankfurter Allee 76 ( .34), ) Am Potsdamer Platz (Fürstenhof)
L) Vermögensverwaltungsstelle Bellren- (W.9)‚

strasse 48 (W.64)‚ V) An der Spandauerbrücke l (C. 2).

Vermittlung aller in das Bankfach einschlagenden Geschäfte.

Stahlkammern

cnmwmnannnänmmna

((5 gßefletfärngen gk ‘

au! 12
)

((5M
Gßtlthanhherke 3E 2’Jt zum 61. ßanhe her „Bukunt‘t“

k
(211-.1—15. I. (Quartal bes XVI. Jahrgangs), 1elegant unb banerhaft in Egalbfrang, mit vergolbe‘er preffung etc. 31m J

(pmfe von matt 1.50 werben von iebcr ßndfljanhlnng ob. birekt D
vom Etwas an äukunft ßn’lin SW.48‚ wtlhclmnv. 3a

entgegengenommen.
uwuwuuuuuuuuwwuusy
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Entwöhnung :iDS()llit zwang-
los und ohne jede Entbehrungs-
erscheinung (Ohne Spritze.)

Dr. F. Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh.

All. Komfort. Zentralheiz. elektr. . a-‚p

Licht. Familienleben. Prospekt A O H O L'

frei. Zwanglose Entwöhnung von
<

. 4W _v
u. -.--

I

l Soeben erschien d. 3. Auflage von

iiiiimeliiili“I‘ll"!We'll:v

. Das Kamasutram
_

-' f ‚ _ . des Vatsyayana.
A_ -. --

'

2 (Die Indische Liebeskunst).
.

'

i

. i... ‚
_ ‘

.

i v. A, d. San sk rit übs. v. R. Schmidt.
' I

500 Seil. br. 12 M. Geb. I4 M.l

’
V‘

-

'V
‚

_ _ i‘Dasselbe Liebhaber-Ausgabe nur in
. . 1 25 Expl. gedr. 20 M.‚ Pergtbd. 30 M,

. -

V

'

- l Inhalt: I Allgem.Teil. II. Ueli. d. Liebesgenuss.III. Da“
l

‚

'

o
_

4-
‚V allerkekrm. Mädthen. IV. D.verheiral.Fr„uen. V. lJ. fremd.

__.
-

’

_

_

'
'

i .

frauen. VI. D. Heiären.VII. fieheimlehm..
fg-Erhältlichin allen Geschaften Liebeund Ehe in Indien.

‘

'-
'

.

‘
'

Von Rich. Schmidt. 571 Seit. 10 M. Geb.

der; Flrma -

115/2 M. Lux.-Ausg. 20 M.
.> "f_

"

.’
' lAnsführlichePros ektegratisfranco.

ä
5

H. Burgdorf, Berlin .30, Landshuterstr. 2.

g . j
_. .‚

„o, _

7

l EheschliessungIn England!
Prospekte gratis, Anslandsporto!

Versenden gratis Brock & 00.. 90, Queenstr., London. E. C.

neuesten Katalog

eo der

JG/TÜÜIWCh/Wl’mMänneralter Violinen,
Ausführliche ProspekteViolen, Celli

mit gerichll. Urteil u. ärztl. Gutachten
mit Original-Illustrationen _‚

‚_
. . . . gegen Mk. 0,20 fur Porto unter Couvert

beruhmter “allenl'sCher Meute:
Paul Gassen, Köln a. lth. N0. 10.

Fachmännische Bedienung,
volle Garantie, reelle Preise.
Tausch. Gutachten.

Atelier für Reparaturen qßoiiibcrßmmncner unberfälftbtet
r y

O

Hamma & C0 1900131' annimmtzu 70 11m.
°

ärßt’c.igiäafi 30ISäle
ob. 84.1m.

"Bt H di alter W3 in - ii'I- lt. (Eai' eu an. s'ccis. u.

3msteer iannstruunrge n t e ,
II. ‘Brobe 11ml. 2 grj’Brobcfl.gcg. 93H. 1.90

frnnlfo. C- 0. BühImanm 933cinfcllerei,
Stuttgart "- Goblem a. cm). 463.

Reiseartikel, PIattenkoifer, Lederwaren. Necessanre, Echte Broncen,
Kunst ewerbl Gegenstände in iiu ier und Messing,Terrakotien: Sianduhren,
Ta‘ eI-Bestecke, Beleuchtungs örper für Gas- u. elektrisch Licht.

Gegen bequeme Monatszahiungen.
Ernten Geschäft, welches diese feinen Gebreucha- u. Luxus-Artikel zeg. monatliche

Amortiention liefert. — Katalog K kostenfr. — Fllr Beleuchtungnkörper Spoziallinte.

Siöckig ä: 00., Dresden-AJ. (i. Dauisthlanil).Rodenbach I. B. 2 (f. Usierrzith).



Salö am Gardasee
Italien — Riviera

Hotel-Pension Villa-Hulkvone
früheres Heim des Dichters iiiio El’itll"3|1|0an

Vornahme Familienpension

Pensionspreis v.7.— Lire an

Prachtvoller grosser Garten

vorlag von Georg StiIiLeLBerIin NW 7

Apostata
von Mammulian Harden.

7. bis 8. Tausend. 2 Bände i1. Mark 2.—.
lnhnlt vom l. Band: Phrasien. Die

Schuhkonferenz.

Gips. Genosse Schmaifeid. Franco-
Russe. Der Fall Kiausner. Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige O'Shea. Nica‘ia und Erfurt.
Mahadö. Die un ehaltene Rede. Eine
Mark Fünfzig. rüffeipuree. Verein
Oeizweig. Sommerfeld's Rächer. Su-

prema lex. Wie schätze ich mich ein?

Inhalt vom II. Bund: Bei Bismarck
a. D. Lessings Doubiette. Maupassant.
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte.
Die romantischeSchuie. Menuet. She-
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2','._‚=
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der

Ententeich.
Jeder Band 8°. i4 Bogen elegant broschiert.

Zu beziehen durdi alle Buchhandlungen.

Fern. dem Alltag.
Menschen, die mitten im geschäftigen Treiben
nach tieferer Befriedigung suchen, interessieren
sich iiir die sehr zeitgemässen Charakter-

schiiderungen durch den PsyciiograihoiogenP. P. L. Schon seit 1890 liefert P. P. . gross-
zügige Charakterbeurteiiungen nach ein-

gesendeten Sehriitstüeken. Der Alltags-

äraphologie
stehen diese künstlerischenSeelen-

nai sen ferne. Wegen Honorarbedingungen
und ratio-Prospekt wenden Sie sich direkt
an diese Adresse:
P. Paul Liebe. Schriftsteller, Ausflug I.

Kollege Bismarck.
‘

BERLIN

DER KAISERHOF
DAS GBÜSSTE UND SOHÖNSTELUXUS-HOTEL man WELT

GRAND RESTAURANT KAISERHOF

GRILLROOM KAISERHOF

FESTSÄLE KAISERHOF

GROSSE HALLE KAISERHOF FiVE o'cLocK-
'

KONZERT 4-6. I

ahne nach Bnndl‘ l Sudia Bauleuton und
anderen Neuheiten von Cnrl Brandt in,
Gßnniizmdngi zu haben In l“. b-mnn

Spielwaren-auch!!!" orhlltlich.

C63 He's—5669
‘

pueluosmau
u!

wem
9"!9)i

Herbst- u. Winterkur!
Wohnung Verpflegung Bad u. Ami

pr. Woche von M. 350.—ab.

„Sanatorium
Zackentai“

(Camphausen)
Bahnlinie: Warmbrunn-Scilreiberhau.'|'a|, 11

Petersdorf im Riexngehirge
(Bahnstation)

für chronische innere Erkrankun en, neu.

„rasthenische u.Rekonvaieszenten- ustände,
Diätetische. Brunnen- u. Entziehungskuren.
Für Erholungsuchende. Wintersport.

Nach allen Errungenschaften der
Neuzeit eingerichtet. Windgesehiitzte.
nebelfreie.nadeiholzreicheLa eSeehöhe
450 m. Ganzes Jahr besuch Näheres

Dr. med. Bert-eh, dirig. Arzt da-
selbst oder Administration in

Berlin s.w.. meckemtr. 118.
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Grösster Jahnsuarfanb
Grössh fieflszreian TDIJiI'eStar _sec"
Grössler meinbargqu Brul’ Jmpc’rial„extra sec'

w.-,.'
7

6h Snietate unanmorfltd): Mob. ania. im! non G. Üemfteln in‘ ßetltn.


